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Die Luft schmeckte nach Salz.

Vom Meer fegte ein kühler Wind heran. Die Brandung krachte gegen das schartige Gestein der Küste. Schon zogen sich finstere Sturmwolken am Himmel zusammen und schickten sich an, den Mond und die Sterne zu verhüllen. Laryssa musterte die unwirtlichen Gefilde, in die sie vorgestoßen war.

Sie richtete die Nase in den Wind und den Blick auf die fünf Dutzend Blockhäuser, aus denen das Nest bestand, das sich in die schmale Bucht schmiegte.

An der weit ins Wasser ragenden Landungsbrücke lag ein Großkatamaran vertäut. Ein einsamer Wächter schritt an der Reling auf und ab. Sein blondes Haar wehte im Wind. Der Name des Katamaran war zwar nirgendwo zu lesen, doch ein Blick auf die beiden Totenschädel am Bug reichte Laryssa, um zu erkennen, mit welchem Gesindel sie es zu tun hatte.

WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich, weite Teile Asiens werden ausradiert, ein Leichentuch aus Staub legt sich um den Planeten… für Jahrhunderte. Nach der Eiszeit hat sich das Antlitz der Erde gewandelt: Mutationen bevölkern die Länder und die Menschheit ist unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert.

In dieses Szenario verschlägt es den US-Piloten Matthew Drax, dessen Jet beim Kometeneinschlag durch einen Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Beim Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn als Gott »Maddrax« verehren. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula wandert er über eine dunkle, postapokalyptische Erde…

 

Auf der Suche nach Antworten, was mit der Erde und der Menschheit geschehen ist, taucht die Weltrat-Expedition unter Lynne Crow und Prof. Dr. Smythe in den Kratersee hinab – und scheitert. Auch Matts Gruppe wagt den Vorstoß. Bei der Bergung eines grünen Kometenkristalls wird der Hydrit Mer’ol gefangen. Sein Mentor Quart’ol nimmt Kontakt mit dem Kristall auf. Die Gefährten erfahren, dass das außerirdische Volk der Daa’muren mit dem Kometen auf die Erde kam und seither bestrebt ist, durch fortwährende Mutationen der Tier-und Pflanzenwelt eine Lebensform zu erschaffen, in die Milliarden körperloser Geister schlüpfen können. Auch die Degeneration und Reorganisation der Menschheit diente diesem Zweck. Der Wirtskörper steht kurz vor der Vollendung – als Matt in einer Bruthöhle eines der Eier zertritt. Die Außerirdischen prägen ihn als obersten Feind und hetzen ihm ihre Mutanten auf den Hals. Die Freunde fliehen in einem ARET-Panzer. Quart’ol bleibt zurück, um Mer’ol zu befreien.

Dabei stellt er fest, dass Smythe und Lynne von den Daa’muren festgehalten werden.

Als der Barbar Pieroo erkrankt, fahren Aiko und Honeybutt mit ihm im Beiwagen des ARET voraus. In der Hafenstadt Nydda trennen sich die Gefährten: Dave und Rulfan fahren auf einem Raddampfer nach Britana, während Matt, Aruula und Mr. Black im ARET den Landweg nehmen. In Perm beginnen sie die russischen Bunker auf ein Bündnis gegen die Daa’muren einzuschwören. Eine wichtige Rolle spielt dabei ein Serum, das nur aus Mr. Blacks Blut gewonnen werden kann und schon dem Weltrat half, die Immunschwäche der Technos zu überwinden. So werden sie in Moskau mit offenen Armen empfangen. Die in der Stadt lebenden Nosfera – mumienhafte Blutsauger – nehmen Kontakt mit Matt Drax auf: Bei einer Prophezeiung haben sie ihn als Sohn der Finsternis erkannt.

Was das bedeutet, findet Matt zwar nicht heraus, aber sie helfen ihm, die Mutantenarmee zu vernichten, als diese Moskau erreicht.

Weiter geht die Reise durch Polen – wo Matt und Aruula für die hiesige Bunkerbesatzung ein postapokalyptisches Autorennen gewinnen müssen, bevor man in die Allianz eintritt – in Richtung London. Dorthin, wo sie ihre Freunde treffen wollen…

***

An den Küsten des Nordmeeres, das wusste sie von früher her, kannte jeder dieses Schiff. Die meisten Menschen, die es erspähten, wandten sich bei seinem Anblick schleunigst zur Flucht. Dass dies hier nicht geschah, konnte nur bedeuten, dass die Mannschaft der Sturmbraut Freunde in diesem Ort hatte – vermutlich einheimische Hehler, die jene Waren an den Mann brachten, welche die Flybusta auf dem Meer zusammenraubten.

Da an Deck nur ein einzelner Mann zu sehen war, hatte sich der Rest der Mannschaft vermutlich an Land begeben, um sich in den beiden Gasthöfen zu vergnügen, deren Banner leise im Wind knatterten. Laryssa rümpfte die Nase, als sie die Piktogramme der ihr nächstgelegenen Taverne sah: Von ungelenker Hand gestickte Zeichen verkündeten, dass man dort nicht nur seinen Hunger und Durst stillen, sondern auch anderen Gelüsten frönen konnte. Und mochten sie noch so ausgefallen sein.

Also der andere Laden, dachte sie und legte ihre behandschuhte Rechte auf den Griff des polierten Säbels. Sie hatte seit Tagen unter freiem Himmel geschlafen und sich von der Hand in den Mund ernährt. Es war an der Zeit, sich mal wieder bedienen zu lassen, den Bauch mit Meet und Gemüse zu füllen und auf einer Strohmatratze zu schlafen.

Andererseits war sie knapp bei Kasse, und den Finni sagte man nach, dass sie fast so raffgierig und geizig waren wie die Skoothen im nördlichen Britana.

Ich finde schon eine Möglichkeit, dachte Laryssa und nahm den Schritt wieder auf. Ich bin gesund, helle und gut gebaut, und etwas Besseres als den Tod werde ich allemal finden.

In dem Gasthof, für den sie sich entschieden hatte, saßen etwa zwei Dutzend Männer an groben Holztischen vor steinernen Humpen und ölten sich die Kiemen. Dazwischen hockten einige blond und rot bezopfte Finna und gingen ihnen um den Bart. Das flackernde Licht armdicker weißer Kerzen warf die Schatten der Gäste an die Wand und die niedrige Decke. Als Laryssa eintrat, musste sie den Kopf einziehen, denn sie maß sechs Fuß und überragte manchen Mann um Haupteslänge.

Dies war auch der Grund, warum sich einige Köpfe zu ihr umwandten. Laryssa wusste, dass sie nach dem langen Marsch durch die Wälder nicht gerade ein Beispiel für Eleganz war, aber andererseits war sie auch nicht hässlich. Im Gegenteil. Die Mannsbilder gafften. Die Frauen rümpften angesichts der vermeintlichen Konkurrenz die Nase, doch als sie den Säbel an der Seite der Eintretenden sahen, wussten sie, dass es klüger war, sich nicht mit ihr anzulegen. Dies galt übrigens auch für die Männer, und zwar speziell für jene, die ständig mit ihren Muskeln protzten.

Der Bursche, der sich nun zu ihr umdrehte, sah in der Tat so aus, als würde der heutige Abend böse für ihn ausgehen. Aber natürlich wusste er noch nichts davon, als er beim Anblick der hoch gewachsenen rothaarigen Frau einen Pfiff ausstieß.

Laryssa musterte ihn kurz. Ja, dachte sie. Der ist es.

Der Mann war schwarzbärtig und vernarbt. Seine Kleidung wirkte so, als sei er Kapitän oder Schiffsoffizier. Er überragte seinen Gefährten – der roten Zipfelmütze und dem rotgestreiften Hemd nach zu urteilen ein Bootsmann – um einen halben Kopf. Die schmalen Augenschlitze der beiden kündeten von Trunkenheit, und spätestens als der Offizier Laryssa ansprach und sie hörte, dass ihm die Zunge nicht mehr recht gehorchte, wusste sie mehr.

Die Geldkatzen von Flybusta-Offizieren sind in der Regel prall gefüllt. Ihr Blick fiel unmerklich auf das lederne Säckchen, das am breiten Gürtel des Schwarzbarts hing.

»Was hast du gesagt?« Laryssa blieb vor dem Tisch stehen und musterte den Offizier furchtlos. Seine Augen glitzerten verschlagen. Aus seinem Blick sprach nicht nur der Alkohol, sondern auch Lüsternheit. Er war wohl daran gewöhnt, dass sich die Damen, die Wudan in nordischen Hafennestern die Zeit stahlen, um seine Gunst bemühten statt umgekehrt.

Der Bootsmann war von einem anderen Kaliber: ein katzbuckelnder Untertan, der sich in dem Gefühl sonnte, mit seinem Vorgesetzten am gleichen Tisch sitzen zu dürfen. Er fingerte verlegen an seinem Humpen Foydka herum und lachte, als hätte der Offizier einen guten Witz gerissen.

»Oh«, antwortete Schwarzbart mit schwerer Zunge, »ich sagte gerade zu Bootsmann Ingmor, dass ich ein Froken deiner Größe und Schönheit noch nie gesehen habe.« Seinen Worten folgte exakt jene einladende Handbewegung, auf die Laryssa gewartet hatte. »Willst du auf unsere Borke saufen? Wir haben gerade einen guten Fischzug gemacht, und das muss gefeiert werden.« Er legte eine Hand auf den blauen Stoff seiner mit silbernen Knöpfen verzierten Jacke. »Ich bin Grimür, der Erste Offizier der Sturmbraut, die draußen vor Anker liegt.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. Laryssa warf einen Blick aus dem Fenster.

»Ich bin beeindruckt.« Sie zog einen Hocker heran und nahm Platz. »Erzählt mir von eurem abenteuerlichen Leben.«

Die Wirtin, ebenso drall, bezopft und kurz berockt wie die Damen, die an den Tischen saßen, eilte herbei und fragte sie nach ihren Wünschen. Eigentlich hätte Laryssa gern etwas Festes zu sich genommen, doch nun galt es den Schein zu wahren und die Rolle zu spielen, die den Schwarzbart für sie einnehmen sollte. Dass sein Interesse an ihr groß war, sah sie mit einem Blick: Grimür schätzte sie ab wie eine dressierte Androne. Vermutlich überschlug er schon, was eine Frau ihres Aussehens auf den Meera-Inseln wert war…

Die Wirtin brachte ihr einen Humpen Meet, und Laryssa prostete den Männern zu. Sie hatte die letzten fünf Jahre in den steinigen Schluchten von Osloo verbracht, wo die Einheimischen einiges vertrugen. Grimür jedoch stammte, wie seine Aussprache verriet, von der Insel Byorn.

»Wo kommt ihr her, Männer? Von Byorn?«

Grimür bejahte, doch bevor er dazu kam, Laryssa auszufragen, beugte sie sich gespielt interessiert über den Tisch und verriet ihm und Ingmor, dass sie auf Spizborgh zu Hause war. »Ich bin lange nicht mehr auf den Inseln gewesen«, fuhr sie fort. »Wie ist es jetzt dort? Herrscht der mächtige König Eisenarm noch über euer Volk?«

Grimür lachte heiser. »Ja, Eisenarm ist unverwüstlich! Schon fünfzig Winter hat er hinter sich, aber er ist noch immer der Schwerenöter, als den man ihn kennt!« Er klopfte auf seine breite Brust. »Vierzig Weiber soll er haben – und seine Kinder sind eine Legion! Wie man hört, stellen seine Ältesten seine unbesiegbare Leibgarde!«

»Und sein Ruf«, gluckste Ingmor, »ist so schlecht wie der unsere.« Er schaute Grimür an. »Wenn nicht gar noch schlechter!«

Grimür lachte dröhnend. »Ja, obwohl unser wackerer Kapitän sein Bestes gibt, damit man uns an den Küsten des Nordmeeres fürchtet.« Er prostete Laryssa zu. »Aber nun genug der Fachsimpelei! Erzähl uns von deinen Abenteuern, Froken – und sag mir, ob du für heute Nacht schon einen Bettgefährten hast.«

Laryssa lachte kehlig und zwinkerte Grimür zu. Von allen Kretins, die mir je begegnet sind, dachte sie, bist du der unverfrorenste. Lieber streichle ich mich selbst, als dich an mein Kätzchen lassen, du Tagedieb. Doch da sie knapp bei Kasse war, passte sie sich den rauen Sitten der Flybusta an und spielte ihnen das Weibchen vor, das nichts als Bewunderung für rohe Kraft und lose Worte empfand. »Wer mich besitzen will«, sagte sie lachend, »muss mich schon unter den Tisch saufen können.«

»Haha!«, machte Grimür und lachte ebenfalls. »Das soll mir ein Leichtes sein!« Er winkte der Wirtin, die herbei eilte, um aus einer bauchigen Glasflasche nachzuschenken, und bestand darauf, dass auch Laryssa sich am Foydka gütlich tat. »Skoyl!«

Grimür trank prahlerisch einen großen Schluck. Ingmor machte es ihm nach. Vermutlich wollte er vor ihm glänzen. Laryssa jedoch hob ihren Humpen zwar zum Mund, trank aber nicht.

Natürlich dachte sie nicht im Traum daran, mit einem – oder gar beiden – dieser Tunichtgute das Lager zu teilen. Ihre Aufforderung, sie unter den Tisch zu trinken, sollte nur dazu dienen, sie noch betrunkener zu machen, als sie schon waren.

Trunkene Seeleute, das wusste sie aus Erfahrung, waren von Frauen immer leicht in dunkle Ecken zu locken und auszuplündern. Sobald sie erst einmal ihre Beinkleider herabgelassen hatten, war es mit ihrer Lauffähigkeit nicht mehr weit her. Deswegen spornte sie Grimür und Ingmor weiter an.

Damit die Zeit bis zur Abfüllmarke der beiden Männer schneller verging, forderte Laryssa sie außerdem auf, ihr von ihren Heldentaten zu berichten. Dies taten sie gern, denn ihr Leben wurde von der Faust und dem Entermesser bestimmt.

Sie hatten eine Menge auf dem Kerbholz, mit dem sie sich schamlos brüsteten: Erst kürzlich war die Sturmbraut zu den steilen Küsten der Skoothen gefahren. Dort hatte man ein Dutzend rothaarige und sommersprossige Frauen geraubt, die am nächsten Tag nach Byorn verschifft werden sollten, wo man sie gegen klingende Münze, Pökelfleisch oder Zwieback einzutauschen gedachte.

»Wie du sicher weißt, ist das Leben auf den Inseln kein Zuckerlecken«, erläuterte Bootsmann Ingmor. »Deswegen ziehen viele Menschen fort, um ihr Glück auf dem Festland zu suchen, wo die Straßen angeblich mit Gold gepflastert sind und einem die gebratenen Lischetten ins Maul fliegen.«

Grimür, der inzwischen große Schwierigkeiten hatte, nicht vom Hocker zu fallen, lachte roh und schlug seinem Gefährten auf die Schulter. »Aber keine der skoothischen Frauen, die wir an Bord haben, kann es mit dem Froken aufnehmen, das sich die Ehre gibt, mit uns buhlen…« Sein schleimiger Blick wanderte über Laryssas ansehnliche Oberweite, sodass sie sich zusammenreißen musste, um sich nicht zu schütteln.

Trotz alledem setzte sie ein schlüpfriges Grinsen auf und spielte obszön mit der Zunge am Rand ihres Humpens. Es wurde Zeit, dass sie zur Sache kam. Sie hatte keine Lust, die ganze Nacht in Gesellschaft von Männern zu verbringen, die nichts außer Fressen, Saufen, Foyken und Raufen im Sinn hatten: Sie wollte nach Norden, um endlich das zu tun, was sie sich nach dem Tod ihres Vaters geschworen hatte: die Spur des Lumpen aufzunehmen, der ihm die Kehle durchgeschnitten hatte, und ihn zu richten.

Sie war nach dem Tod ihres Vaters aus zwei Gründen aufs Festland geflohen – einesteils aus Angst, die Meuterer könnten sie als Zeugin ihrer Bluttat mundtot machen; andererseits aus dem Verlangen heraus, sich in fremden Ländern jenes Geschick mit dem Säbel anzueignen, das man haben musste, wenn man einem räudigen Mörder gegenübertreten wollte. Nun war sie nicht nur erwachsen, sondern auch in vielen Schlachten gestählt: Sie war nicht mehr das ängstliche junge Mädchen. Bei den Norweja hatte sie gelernt, die Klinge zu schwingen und dem Tod ins Auge zu schauen. Nun brauchte sie das Klirren von Stahl und den Funkenflug wie das tägliche Essen und Trinken.

Man mietet nur meinen Säbel, dachte sie. Aber nicht mich.

Draußen war es inzwischen ziemlich finster geworden. Der Sturm heulte ums Haus. Die Gäste wankten allmählich ins Freie oder stolperten nach oben, um in Gesellschaft ihrer weiblichen Bekanntschaft an der Matratze zu horchen.

Grimür beugte sich plötzlich vor und lallte: »Lass uns in unsere Kammer hinaufgehen, Froken Laryssa. Dort ist es privater und wir können es uns auf einem weichen Lager gemütlich machen.«

Ingmor nickte eifrig und stand schon auf.

Zu dritt? Laryssa unterdrückte einen Fluch und blickte sich um. Die Gaststube hatte sich fast geleert. Nur ein am Fenstertisch sitzender Greis klammerte sich trüben Blickes an einen Humpen und brabbelte vor sich hin. Zwei schwankende Waldläufer in ledernen Fransenjacken standen mit heftig qualmenden Kiffetten zwischen den Zähnen am Tresen und beglichen ihre Zeche. Dass die Flybusta in diesem Haus Quartier genommen hatten, war zwar günstig, denn dies war eine Nacht, in der man keinen Koyter vor die Tür schickte, doch andererseits…

Na schön, dachte sie. Schließlich bin ich nüchtern. Sie verbiss sich einen Seufzer und stand ebenfalls auf.

»Schreib unseren Verzehr mit auf die Rechnung, Wirtin«, sagte Grimür. Er zwinkerte der drallen Blondine hinter dem Tresen zu, legte Besitz ergreifend einen Arm um Laryssas Taille und schob sie zu der schmalen hölzernen Stiege, die am Ende der Gaststube nach oben führte. Das Gebäude, so hatte Laryssas wacher Blick schon vor dem Eintreten registriert, war drei Stockwerke hoch. Wenn ihre neuen Bekannten in der obersten Etage hausten, konnte eine Flucht von dort aus unter Umständen schwierig werden.

Doch dann fiel ihr ein, dass die in den nordischen Wäldern hausenden Völker seit Anbeginn der Zeiten für solche Fälle gewisse Vorkehrungen trafen…

***

Als Fünfzehnjährige hatte Laryssa an Bord eines Schiffes gelebt.

Ihr Vater hatte es befehligt. Als Tochter eines Kapitäns hatte sie alle Privilegien genossen, die man sich nur wünschen konnte: Die Mannschaft war ihr mit Respekt begegnet.

Niemand hätte gewagt, in ihrer Gegenwart unziemliche Reden zu führen. Dass ihr Vater ein Kaperfahrer im Dienst König Eisenarms war, hatte ihr nichts ausgemacht, denn es war ehrenwert, im Auftrag eines Herrschers zu plündern und zu morden.

Dann hatte ihr Vater sie auf eine Fahrt zu den stürmischen Inseln der Skoothen mitgenommen. Da hatte sie gesehen, auf welch harte Weise die Männer der Meera-Inseln ihr täglich Brot verdienten. Ihr Vater hatte ihr erklärt, dass dies schon immer so gewesen war: Bei der Erschaffung der Welt hatte Wudan beschlossen, ihre Heimat karg und steinig zu machen.

Deswegen wuchs dort weniger als die Menschen zum Leben brauchten.

»Er hat uns ausersehen, unser Brot im Kampf zu verdienen«, hatte ihr Vater gesagt. »Deswegen, meine Tochter, bin ich ein Kaperfahrer wie mein Vater, sein Vater und dessen Vater vor ihm. Und auch du wirst eines Tages eine Kaperfahrerin sein – wenn es einem König genehm ist.«

Dazu war es aber nicht mehr gekommen, denn nach dem Entern eines mit Schätzen beladenen Frachter der Ilaner hatte sich die Mannschaft gegen ihren Vater erhoben.

Laryssa erinnerte sich deutlich an das blutige Gemetzel an Bord, das ihren Vater und die wenigen verbliebenen Getreuen den Kopf gekostet hatte: Angeführt von einem hitzigen Fähnrich, hatten die Meuterer kurzen Prozess mit ihnen gemacht, König Eisenarms Kaperbrief verbrannt und sich der Seeräuberei zugewandt. Laryssa war entkommen. Ein Fischkutter der Norweja hatte sie zum Kontinent gebracht…

Seither waren ihr Flybusta, und gerade jene von der Kalten Küste zuwider. Die beiden betrunkenen Männer, mit denen sie die Kammer im zweiten Stock des Gasthofes betrat, bildeten keine Ausnahme.

Ingmor schloss mit einem Grinsen die Tür. Grimür ließ sich schwer auf eine gepolsterte Liege fallen und winkte Laryssa gönnerhaft zu. »Nun zeig uns deine Schätze, Froken«, sagte er.

»Damit wir wissen, dass wir nicht die Katze im Sack kaufen.«

»Oho«, erwiderte Laryssa und machte sich rasch mit der Umgebung vertraut. »Wie wäre es, wenn ihr mir zuvor beweist, dass ihr euch jemanden wie mich überhaupt leisten könnt?« Sie gab sich Mühe, scherzhaft zu klingen, denn sie wollte Zeit gewinnen.

Grimür lachte und Laryssa registrierte zufrieden, dass der Raum so ausgestattet war wie alle in den Ländern im Norden: Vor der Fensterbank lag ein kräftiges Tau aufgerollt auf dem Boden. Sein Ende war um einen Eisenhaken geschlungen, der aus der Wand ragte.

Auch Ingmor, der sich nun von der Tür entfernte, fing an zu lachen. Doch sein Gelächter klang hysterisch, als ahnte er, dass nun etwas kam, das für Laryssa nicht angenehm war. Sie schaute Grimür an und sah, dass er die Maske fallen ließ. Er begutachtete sie wie Vieh. Nun da er sie in seiner Kammer hatte, wurde er zu dem, was Figuren seiner Art auszeichneten: ein vom Männlichkeitswahn beseelter Rüpel.

»Du glaubst doch nicht, dass ich für derlei Dinge bezahle?«, schnaubte er empört und voller Hohn. »Nein, nein, meine Kleine!« Er blickt geziert auf seine Fingernägel, denen eine Reinigung ganz gut getan hätte. »Als ich dich sah, habe ich nicht nur an ein billiges Vergnügen gedacht.«

»Sondern?« Laryssa behielt mit einem Auge den Bootsmann im Blick, der unentschlossen im Raum stand. Ingmors Miene wirkte unterwürfig. Falls Grimür sich als das entpuppte, was sie erwartete, war mit seiner Unterstützung nicht zu rechnen: Er fürchtete sich vor dem Schwarzbart.

Grimür grinste. Trotz seines miesen Charakters waren seine Zähne bemerkenswert gut in Schuss. »Auf Byorn zahlt man für Frauen wie dich einen guten Preis«, sagte er. »Aber bevor wir dich knebeln und auf die Sturmbraut bringen, muss ich mich überzeugen, ob du die Summe wert bist, die ich mir vorstelle.«

Er gab Ingmor einen Wink. »Pack sie!«

Wer sich mit zwielichtigen Gestalten einließ, tat gut daran, ständig auf der Hut zu sein. Grimür hatte den Satz noch nicht beendet, als Laryssa bereits herumfuhr. Der Säbel flog aus seiner Scheide. Der vom Foydka angeschlagene Bootsmann, der seine Gewandtheit gewaltig überschätzte, segelte mit ausgebreiteten Armen an ihr vorbei, schlug mit dem Gesicht gegen die Wand und stieß einen Schmerzensschrei aus. Blut sprudelte aus seiner Nase. Es machte ihn so wütend, dass er zu seinem Kurzschwert griff.

Bevor er es vollständig blankziehen konnte, hatte Laryssa einen Hocker gepackt und schlug ihn dem Mann ins malträtierte Gesicht.

»Arghh!« Ingmor taumelte zurück. Grimürs Augen weiteten sich vor Schreck, doch trotz seines Promillespiegels sprang er überraschend schnell von der Liege auf. Während der Bootsmann mit blutender Nase zurück wankte und mit seinem Schwert ziellos die Luft zerschnitt, zückte der Schwarzbart seine eigene Klinge.

»Na, warte, du Miststück…«

Da Laryssa im Gegensatz zu ihm stocknüchtern war, parierte sie Grimürs ersten Hieb mit Leichtigkeit. Funken stoben, als ihre Klingen aufeinander prallten. Der Flybusta, wie alle Trunkenbolde vom Größenwahn beseelt, musste schnell zur Kenntnis nehmen, dass er auf einen ebenbürtigen Gegner gestoßen war.

Dies ernüchterte ihn und steigerte seinen Zorn. Er stieß einen heiseren Kampfschrei aus und warf sich erneut nach vorn.

Laryssa wich zurück und nutzte den Hocker als Schild, wenn Grimürs Schwert ihr zu nahe kam. Die Klinge des Offiziers krachte gegen das Holz, und bald flogen Laryssa Splitter um die Ohren. Als sie dann selbst zur Attacke schritt, zog Grimür sich fluchend in Richtung Tür zurück. Zwar konnte er Laryssa in einer glücklichen Sekunde den Hocker aus der Hand schlagen, doch als sie an der Liege vorbei kamen, riss sie ein Kissen an sich und ihrem Gegner entgegen. Er hieb es in zwei Teile – doch schon war das nächste heran. Grimürs Klinge zerfetzte es so wie auch das dritte Kissen.

Dann erst begriff er, was Laryssa mit der Kissenschlacht bezweckte: Binnen Sekunden wütete in der Kammer ein Federsturm, der ihm und Ingmor die Sicht nahm.

Der Bootsmann, der sich gerade wieder erholt hatte und auf die widerspenstige Frau stürzen wollte, griff ins Leere. Laryssa machte einen Ausfallschritt und durchtrennte mit einem Hieb seinen Leibriemen. Ingmors ohnehin weite Hosen machten sich selbstständig und sanken zu Boden.

»Ich glaube«, stieß Grimür keuchend hervor, um seine Gegnerin zu beleidigen, »wir haben es mit einem Mannweib zu tun…«

»Und ich glaube«, erwiderte Laryssa, während sie ihrem Widersacher mit einem sirrenden Hieb den Dreispitz vom Kopf schlug, »ich bin in ein Schlangennest geraten.« Ihre freie Linke krallte sich in Ingmors Lockenpracht und zog so heftig daran, dass er in die Knie ging. Dann trat sie ohne hinzusehen aus. Im Brustkorb des Bootsmanns knirschte und knackte es.

Laryssa wandte sich wieder Grimür zu. Ihr Säbel schlug so heftig gegen seine Klinge, dass sie ihm aus der Hand geprellt wurde, durch den Raum flog und sich neben einem der beiden Fenster ins Holz bohrte.

»Ingmor!«, schrie Grimür furchtsam, als er seine Felle davon schwimmen sah, und wich mit erhobenen Händen zurück. »Tu was!«

Laryssas Säbel durchschnitt die Luft. In der gleichen Sekunde stieß Grimür einen theatralischen Schrei aus, den er wohl vor langen Jahren für den Tag seines Heldentodes einstudiert hatte.

Es ratschte, dann fiel etwas metallisch scheppernd zu Boden.

Als Grimür begriff, dass er gar nicht tot war, hatte Laryssa sich schon gebückt, seine Geldkatze vom Boden aufgenommen und blitzschnell in ihrem Wams verschwinden lassen.

»Ahhh!« Hinter ihr ertönte ein Schrei. Laryssa wirbelte herum und sah das hasserfüllte Gesicht des Bootsmannes. In seiner erhobenen rechten Faust blitzte ein spitzer Dolch auf.

Laryssas Säbel zuckte hoch und durchbohrte die Brust des Meuchelmörders. Ingmors Blick kündete von großer Verblüffung, dann entfiel der Dolch seiner Hand und klapperte zu Boden. Aus der Kehle des glücklosen Bootsmanns drang noch ein Röcheln, dann folgte Ingmor seinem Dolche nach.

»Stirb, Furie!«

Dank der unfreiwilligen Warnung konnte sich Laryssa gerade noch zur Seite werfen, sodass Grimürs Hieb sie verfehlte. Der Flybusta hatte das Ableben seines Genossen genutzt, um seine Klinge aus der Wand zu reißen. Nun drang er doppelt grimmig gegen Laryssa vor. Entweder hatte die Kampfeshitze den Alkohol in seinen Adern völlig verbrannt, oder er vertrug doch mehr als erwartet: Er wankte nun nicht mehr im Geringsten, und seine dunklen Augen sprühten vor Hass.

Laryssa wich Schritt für Schritt zurück, bis sie spürte, dass das Fenster hinter ihr war. Ihr rechter Fuß trat nach hinten aus und sprengte es auf. Eine der Scheiben zerbrach; Scherben regneten auf die Straße hinab. Beim nächsten Schlag duckte sie sich und griff mit der Linken nach dem aufgerollten Tau.

Der eindringende Wind ließ Laryssas Haar wehen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass unten, vor dem Gasthof, mehrere Männer zugange waren, doch die Heftigkeit von Grimürs Attacken ließ nicht zu, dass sie einen genaueren Blick hinunter warf. Außerdem hatte sie jetzt nur eins im Sinn: ihren Gegner auf die Bretter zu schicken und sich mit dem Tau aus dem Fenster zu schwingen, wie es seit dem Betreten der Kammer ihr Plan gewesen war.

Die Männer vor dem Haus grölten und schrien, und während Laryssa, das Seilende in der einen, den Säbel in der anderen Hand dem Flybusta Paroli gab, hörte sie seinen Namen.

Wenn die Kerle zu ihm gehören, dachte sie, ist die Lage übel.

Männer haben es nicht gern, wenn einer ihrer Kumpane von einer Frau verdroschen wird…

In Gedanken hakte sie die Fensterflucht ab. Blieb nur der Gang…

Ein rascher Fußtritt ließ den am Boden liegenden Hocker gegen Grimürs linkes Schienbein krachen. Der Flybusta schrie auf und torkelte zurück. Laryssa setzte ihm nach. Grimürs Triumph wich offener Furcht, und als die Tür in seinem Rücken war, streckte er rasch eine Hand aus und drückte die Klinke.

Da Laryssa nichts dagegen hatte, dass er Reißaus nahm, räumte sie ihm so viel Zeit ein, wie er brauchte, um die Tür zu öffnen und rückwärts auf den Korridor hinauszutreten. Sie folgte ihm mit neuem Elan. Doch beim Anblick der fünf Männer, die nun durch den Gang auf die Kämpfenden zueilten, sank ihr Mut erheblich.

»Grimür!«, rief ein stutzerhaft gekleideter Mann mit einem Federbusch am Hut. »Ich traue meinen Augen nicht! Du lässt dich von einer Fuuntz verdreschen?!«

Das Wort – das schlimmste, mit dem man eine Frau belegen konnte – versetzte Laryssa in Wut. Sie führte den Säbel mit solcher Wucht, dass das Schwert ihres Gegners in der Mitte zerbrach.

»Wahl« Grimür wich erbleichend zurück, und die Männer, die mit dem Stutzer ins Haus gekommen waren, taten es ihm gleich. Sie überwanden ihren Schreck jedoch schnell und zückten fluchend ihre eigenen Klingen.

Laryssa blieb mit gespreizten Beinen in der Tür stehen. Ihre Blicke erdolchten die Kerle, die dem Stutzer fragende Blicke zuwarfen – als ob sie darauf warteten, dass er den Befehl zum Angriff gab.

Doch der Befehl kam auch dann nicht, als die Spitze ihrer scharfen Klinge sich auf Grimürs Kehle drückte und der erste Blutstropfen langsam an seinem Hals entlang nach unten lief.

»Ich bin beeindruckt«, sagte der Stutzer. Seine grauen Augen bestätigten seine Worte. »Ich nehme den gegen dich ausgestoßenen Schimpf mit dem größten Bedauern zurück, Froken.« Er lupfte seinen Federhut, und brünette Locken fielen auf seine Schultern. Dann verbeugte er sich. »Ich bin Kapitän Orland von der Sturmbraut.« Sein Blick fiel in die Kammer, in deren Tür Laryssa noch immer stand, ohne die Klinge vom Hals des schlotternden Grimür zu nehmen. »Wer ist der Leichnam da?«

»Ingmor, Euer Bootsmann«, erwiderte Laryssa, ohne Grimür aus den Augen zu lassen. »Er und dieser schwanzlose Koyter hier wollten mich als Sklavin verhökern – und vorher noch missbrauchen.« Sie spuckte aus.

Kapitän Orland maß seinen Offizier missbilligend. »Also wirklich, Grimür, ich hätte dir mehr Intelligenz zugetraut.«

Sein Blick kehrte zu Laryssa zurück. »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du ihn verschonen könntest«, fuhr er fort.

»Auch wenn er nach dieser Zurschaustellung von Unvermögen nur ein peinliches Bild abgibt – er ist mein Erster Offizier und meine rechte Hand.«

Laryssa musterte kurz die Männer, in deren Begleitung Kapitän Orland in den Gasthof gekommen war. Es waren rohe, von Narben verunzierte Kerle, denen sie allein nicht gern im Dunkeln begegnet wäre. Weil sie nicht absehen konnte, was sie tun würden, wenn sie den Ersten Offizier vom Leben zum Tode brachte, ließ sie den Säbel sinken.

Grimür atmete auf und griff sich an den Hals. »Gütiger Wudan! Ich blute!«

»Sei froh, dass dein Kopf noch auf deinem Hals sitzt«, erwiderte Kapitän Orland spöttisch und nickte seinen Leuten zu. Die narbigen Gestalten schoben ihre Klingen wieder in die Scheiden zurück, nahmen Grimür zwischen sich und führten ihn die Treppe hinab.

Als Laryssa mit Orland allein war, atmete auch sie auf. Nur gut, dass sich der Kapitän nicht in das Geschehen eingemischt hatte. Sie hätte sich nur ungern mit einer Übermacht angelegt.

Orland war ein hübscher Mann. Ein sauber gestutzter Schnauzbart zierte seine Oberlippe. Sein Kinn wies ein Grübchen auf und war glatt rasiert. Zudem benutzte er Duftwasser. Überhaupt schien für Kapitän Orland Wasser nicht nur ein Medium zu sein, auf dem sich sein Katamaran bewegte.

Als Laryssa ihn genauer in Augenschein nahm, stutzte sie. Er kam ihr irgendwie bekannt vor. Waren sie einander schon einmal begegnet? Vielleicht in den Städten der Norweja oder in den Wäldern des Nordens? Auf einer Meera-Insel? Vielleicht gar auf Spizborgh?

Laryssa wollte ihn gerade danach fragen, als Orland das Wort an sie richtete. »Du hast Ingmor besiegt und Grimür eine Lehre erteilt, die längst fällig war«, sagte er. Seine angenehm dunkle Stimme nahm Laryssa für ihn ein. »Doch jetzt fehlt mir durch deine Schuld ein Bootsmann.« Orlands Blick richtete sich auf Laryssas Busen, und er kratzte sich am linken Ohrläppchen.

»Tut mir Leid, Kapitän.« Laryssa zuckte leicht verlegen die Schultern. »Aber ich hatte nur die Wahl: er oder ich.«

Orland räusperte sich. »Um den Menschen Ingmor ist es nicht sonderlich schade. Ich glaube nicht, dass es auf den Inseln jemanden gibt, der ihn vermisst. Aber…«, sein Blick wanderte aufwärts und heftete sich auf Laryssas Gesicht, »… ich habe dich kämpfen sehen und wette, dass du ihn zehnfach ersetzen kannst.«

»So?« Laryssa machte große Augen.

»Würde es dich reizen«, fuhr Orland fort, »Ingmors Posten zu übernehmen und auf die Sturmbraut zu kommen? Oder bist du einem anderen Herrn verpflichtet?«

»Nej«, sagte Laryssa. Gleichzeitig rasten viele Gedanken durch ihren Kopf: Der Mann gefiel ihr. Er hatte gepflegte Umgangsformen, sah gut aus, kleidete sich geschmackvoll und befleißigte sich einer Sprache, die sonst nur in den höfischen Kreisen der Inseln üblich war.

Das böse Wort hatte sie ihm längst verziehen, und wenn er der Mann von Welt war, den sie in ihm sah, bedauerte er vermutlich von Herzen, dass es ihm überhaupt entglitten war.

Vielleicht, dachte sie, sollte ich mein Vorhaben für eine Weile aufschieben und ausprobieren, ob ich mit diesem Mann zurecht komme…

»Ich bin frei wie der Wind«, hörte sie sich sagen, »und nur mir selbst verpflichtet. Wenn ich auf der Sturmbraut mein Auskommen habe und du mir garantierst, dass mich Grimür nicht noch einmal belästigt, bin ich dabei.«

»Wohlan denn.« Kapitän Orland hielt ihr die rechte Hand hin, damit sie einschlug. »Ich schätze, dies ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft. Mein Name ist Ragnar. Und wie heißt du?«

Ragnar? Laryssas Unterkiefer klappte herunter, doch sie fing sich schnell. »Laryssa.« Es kann nicht sein, dachte sie. Viele Männer heißen Ragnar, besonders auf den Inseln.

Doch sie konnte nicht verhindern, dass das Bild aus ihren Träumen auf die einstürmte. Es zeigte ihren Vater, an den Hauptmast gefesselt. Vor ihm ein Fähnrich in zerfetzten und blutigen Beinkleidern, den gebräunten Oberkörper entblößt, in der rechten Hand eine schartige Klinge, die sich in den Hals ihres Vaters bohrte.

Ragnar? Ragnar Orland? Laryssa war wie betäubt. Sie schob den Gedanken weit von sich. Es war unmöglich, dass dieser gut aussehende, kultivierte Mann die Meuterei gegen ihren Vater angeführt und ihn umgebracht hatte.

Doch sein Alter kam in etwa hin. Es wäre auch eine Erklärung dafür, warum er ihr so bekannt vorgekommen war.

»Lass uns an Bord gehen, Laryssa«, sagte Kapitän Orland und ging ihr durch den Korridor voran. »Um Ingmors Leichnam soll die Wirtin sich kümmern.«

Wenn du es warst, dachte Laryssa, als ihre Beine ihm wie mechanisch folgten, kümmere ich mich bald um den deinen…

***

Laryssa verbrachte die Nacht in der winzigen Kajüte, die einem Bootsmann dienstgradmäßig zustand. Dass sie Dinge enthielt, die Ingmor gehört hatten, störte sie nicht. Auch das leise Klatschen der Wellen, die in der Nacht gegen die Schiffswand schlugen, und das Knarren der Takelage setzten ihr nicht übermäßig zu.

Dass sie trotzdem die ganze Nacht über kaum ein Auge zubekam, hatte mit der Person Ragnar Orlands zu tun. Von quälenden Gedanken heimgesucht, wälzte sie sich stundenlang ruhelos auf der Koje hin und her.

Vernunft und Erfahrung sagten ihr, dass auch in der Brust von Menschen mit angenehmem Äußeren finstere Dämonen wüten konnten. Doch ihr Bauch behauptete das Gegenteil: Orland machte auf sie ganz den Eindruck eines sympathischen Zeitgenossen. Konnte er wirklich die Schandtat begangen haben, die sie damals mit eigenen Augen gesehen hatte? Sie musste sich irren!

Als der Morgen graute, ging es an Deck lebhafter zu. Heisere Stimmen riefen Befehle, bestiefelte Füße trabten über Planken.

Die Sturmbraut legte ab. Gleich darauf begann der wuchtige Leib des Katamaran unter Laryssa verhalten zu wanken.

Nachdem sie sich an einer mit Wasser gefüllten Schüssel gewaschen und ihre Mähne gekämmt hatte, kleidete sie sich an und suchte einen Weg an Deck. Doch leider war sie spät in der Nacht an Bord gekommen und hatte sich den Weg nicht gemerkt.

Daher war es mehr dem Zufall zu verdanken, dass sie auf der Suche nach einem Aufgang in die Messe kam, in der ein hasenzahniger Koch Tische mit einem Lappen abwienerte. Der Smoytje, ein einfältig aussehender junger Kerl mit fliehendem Kinn hatte schon gehört, dass sich ein neuer Bootsmann auf der Sturmbraut befand. Er servierte ihr das Frühstück – gebratene Vogeleier mit Speck und Kafi.

Während Laryssa aß, beobachtete sie den in der Kombüse gleich nebenan arbeitenden Burschen, der Pfannen schwenkend das Mittagessen vorbereitete. Da sie so viel wie möglich über den Kapitän und die Besatzung in Erfahrung bringen wollte, schenkte sie ihm in fünf Minuten mehr Aufmerksamkeit, als er wohl in seinem ganzen bisherigen Leben von einer Frau erhalten hatte. Als sie sich dann nach dem Essen eine Kiffette ansteckte, bot sie ihm eine an und lud ihn ein, an ihrem Tisch Platz zu nehmen. Der Smoytje fühlte sich sichtlich geschmeichelt, und kurz darauf erfuhr Laryssa einige Dinge von ihm, die ihr vielleicht von Nutzen sein konnten.

Natürlich tastete sie sich sehr vorsichtig an die Themen heran, die sie am meisten interessierten.

Ja, sagte der Smoytje, Grimür habe, was ihren letzten Fischzug anbetraf, keinesfalls übertrieben: Sie waren bei den Skoothen gewesen. Die Beute hockte im Laderaum und wartete darauf, auf Byorn an den Mann gebracht zu werden. Dralle Weiber, grinste der Koch, die gewiss einen guten Preis brachten. Ja, und Grimür war nicht nur Erster Offizier, sondern auch ein rachsüchtiger Pinkel, vor dem man sich in Acht nehmen musste. Er trank zu viel und konnte seine Zunge nicht im Zaum halten.

Bootsmann Ingmor habe einige Freunde an Bord gehabt, die sich über sein Ableben gewiss nicht freuten. Da gab es speziell einen gewissen Mikael, dem er Geld geschuldet hatte, das dieser nun nicht mehr zu Gesicht bekommen würde.

O ja, und Kapitän Orland wäre nicht nur ein weit gereister, sondern auch sehr wortgewandter Mann. Unter der Mannschaft wurde gemunkelt, er entstamme einem hohen Hause. Als junger Mann habe er eine Schandtat begangen und sei fortgelaufen, um sein Glück auf See zu suchen. Nein, ein Weib habe er nicht – aber er käme bei den Damen immer gut an, weswegen die Offiziere ihn hinterrücks den »Umleger« nannten (vertrauliches Augenzwinkern).

Ob Orland je auf einem Kaperschiff König Eisenarms gefahren sei? Der Smoytje überlegte angestrengt, doch darüber war ihm nichts bekannt, denn er war selbst erst seit einem Jahr auf der Sturmbraut.

Dann ließ Laryssa sich von ihm den Weg an Deck beschreiben und schritt in den hellen Tag hinauf. Die See war nur leicht bewegt. Die schartige Küste der Finni war nicht mehr zu sehen. Um sie herum reflektierte das Wasser das Licht der glosenden Sonne. An Deck hielten sich einige bärbeißig wirkende, farbenfroh gekleidete, bis zum Hals tätowierte Gestalten auf. Dass sie einen Dienstgrad hatten, zeigte sich darin, dass sie untätig waren: Sie stützten sich auf die Reling, rauchten Kiffetten und scherzten. Als sie Laryssa erblickten, zollten sie ihr Respekt, indem sie die Glimmstängel aus dem Mund nahmen, grinsten und »Ahoi, Bootsmann«, sagten.

Laryssa nickte den Flybusta zu, baute sich mittschiffs an der Leeseite auf und begutachtete die glatte See. Dann hob sie den Blick, ließ ihn am Hauptmast entlang zu den Rechtecksegeln hinauf wandern und empfand plötzlich leichte Übelkeit. Sie war nicht zum ersten Mal auf dem Meer, aber dieses Gefühl hatte sie noch nie empfunden. Ob sie seekrank wurde? Würde sie den Respekt der Mannschaft verlieren, wenn sie sich über die Reling beugte und die Fische fütterte? Konnte Kapitän Orland sich einen Bootsmann leisten, der sich schon bei kaum wahrnehmbarem Wellengang übergab?

Wudan, steh mir bei…

»Ah, die Furie«, krächzte unerwartet ein heiseres Organ.

»Hast wohl nichts zu tun, was? Hältst hier Maulaffen feil.«

Laryssa drehte sich langsam um. Hinter ihr stand Grimür. An der Stelle, an der ihr Säbel seine Kehle geritzt hatte, zierte ein Verband seinen Hals. Das Weiß in seinen Augen war von feinen roten Adern durchzogen. Man brauchte kein Mediker zu sein, um zu erkennen, dass es ihm schlechter ging als ihr: Der Foydka, den er am Abend zuvor genossen hatte, spielte ihm nun übel mit.

Grimürs Blick kündete unverhohlen von Rachsucht, aber nach der Niederlage am gestrigen Abend, den Orland und fünf oder sechs Angehörige der Mannschaft miterlebt hatten, wagte er wohl nicht, den Streit jetzt wieder aufzunehmen. Vielleicht schätzte er aber auch seinen körperlichen Zustand richtig ein und wusste, dass es nur in einem Fiasko enden konnte, wenn er das Maul zu weit aufriss.

»Kapitän Orland hat angeordnet, dass ich mich erst einige Tage mit der Sturmbraut und der Mannschaft vertraut mache, bevor ich den Dienst antrete«, entgegnete Laryssa und achtete sorgfältig darauf, nicht schnippisch zu klingen. Grimür gegen sich aufzubringen konnte ihr nicht dienlich sein: Er war ihr Vorgesetzter und konnte sich tausend Möglichkeiten ausdenken, ihr das Leben zur Vorhölle zu machen.

»Soso, hat er das«, knurrte Grimür. In seiner vom Suff heiseren Stimme klang leichte Enttäuschung mit, denn gegen eine Anweisung des Kapitäns konnte er natürlich nichts machen. »Tja, dann hast du also noch Schonfrist.« Er kniff die Augen zusammen und bleckte die Zähne. »Allerdings ist da eine Sache, die wir unbedingt klären müssen…«

»Ja?« Laryssa schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Sie wusste genau, auf was Grimür anspielte. »Und zwar?«

Der Erste Offizier deutete mit dem Zeigefinger auf ihr eng anliegendes ledernes Oberteil. »Meine Geldkatze«, sagte er.

»Du hast sie gestohlen. Ich will sie zurück.«

Dass Laryssa seinem Blick auswich, hatte nichts damit zu tun, dass sie sich fürchtete: Im gleichen Augenblick hatte sie hinter Grimür einen blauschwarzen Kuriervogel mit einem langen gelben Schnabel erspäht, der – vom Festland kommend – auf die Sturmbraut zusegelte und auf der eigens dafür angebrachten Kurierstange landete. Kapitän Orland, der wenige Sekunden zuvor ins Freie getreten war, ging zu dem Vogel hinüber und löste ein Papierröllchen von dessen Bein. Laryssa fiel auf, dass seine Hände zitterten.

»Auch in dieser Hinsicht«, sagte sie, »folge ich einem Befehl unseres Kapitäns. Er meint, dass deine Geldkatze mir als Schadensersatz für das dienen soll, was ich in deiner Kammer erleiden musste.«

»Erleiden?!«, fauchte Grimür ungläubig und fasste sich an den Kopf. »Wer hat wohl mehr gelitten? Du oder ich?« Er schnaubte verächtlich. »Wenn es Gerechtigkeit gäbe, müsstest du mir…«

»Erster Offizier Grimür!«, hallte die sonore Stimme Orlands über das Deck.

Grimür fuhr herum. Er verzog das Gesicht, da die ruckartige Bewegung seinem Schädel einen Stich versetzte. Kapitän Orland hielt ein winziges Blatt in der rechten Hand und winkte dem Ersten zu. Grimür fluchte leise, dann ließ er Laryssa an der Reling stehen und eilte zu seinem Herrn. Seine Beine erweckten den Eindruck, als hätte sie jemand während der Nacht von seinem Körper gelöst und falsch herum wieder befestigt.

Laryssa schaute aus der Ferne zu, als die beiden Männer miteinander tuschelten, dann nutzte sie die Gelegenheit und machte sich rar. Die Sturmbraut war groß und verfügte über mehrere Decks. Wenn sie die Rolle des Bootsmanns ausfüllen sollte, musste sie über die Lage sämtlicher Abteilungen informiert sein.

Ein Schiffsjunge, dessen Nuschelakzent verriet, dass er von der Bäreninsel kam, führte Laryssa unter den Decks beider Katamatan-Rümpfe herum und zeigte ihr die Quartiere und Laderäume. Dabei kamen sie auch an einem Lattenverschlag vorbei, der mit einem klobigen Schloss gesichert war. Dahinter erspähte Laryssa ein Dutzend junger, meist rothaariger und sommersprossiger Frauen.

Als sie Laryssa sahen, schienen sie anzunehmen, sie sei eine Bordschwalbe, denn sie sprachen sie auf Britanisch an und baten um Wasser. Da Laryssa ihre Sprache gut beherrschte – in Osloo hatte sie als Leibwächterin im Dienst eines Kaufmanns aus Levapul gestanden -, hatte sie keine Mühe, sie darüber aufzuklären, wer sie war. Daraufhin machte sich in den Reihen der Entführten Enttäuschung breit. Laryssa schickte den Schiffsjungen mit der Anweisung zur Kombüse, Wasser zu holen.

Als sie mit den Frauen allein war, gab sie sich als Gegnerin des Menschenhandels zu erkennen und bedauerte, nichts für ihre Freiheit tun zu können. »Wie ich gehört habe, will man euch an den Hof König Eisenarms verkaufen«, führte sie aus, »und nach allem, was ich über ihn weiß, hättet ihr es bedeutend schlechter treffen können.«

Die Skoothi-Frauen klagten und jammerten noch eine Weile, dann kehrte der Schiffsjunge mit einem Wasserkrug zurück und Laryssa nutzte die Gelegenheit, sich zu empfehlen. Die Gefangenen deprimierten sie. Ihr Anblick dämpfte ihre Laune, und außerdem plagte sie plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil sie Orlands Angebot angenommen hatte.

Als sie wieder in den Tag hinaus trat, hatte sich die gesamte Mannschaft an Deck versammelt und stand in einer Dreierreihe an der Reling stramm. Laryssas Blick fuhr schnell über die Männer dahin. Sie zählte etwa sechzig Köpfe. Orland, der neben Grimür und einem fuchsgesichtigen Kerl – vermutlich der Zweite Offizier – vor den Flybusta stand, bedeutete ihr mit einer Geste, sich zu den Männern zu gesellen.

Laryssa baute sich rechts außen auf und legte die Hände an ihr eng sitzendes Beinkleid. Kapitän Orland schritt nun vor seinen Leuten auf und ab. Er schien sich zu sammeln.

Schließlich blieb er stehen und räusperte sich.

»Männer!« Seine Stimme, in Laryssas Erinnerung Samt und Seide, klang nun hart. »Eine frohe Kunde hat uns erreicht!«

»Ahhh!«, hallte es aus den Reihen der Mannschaft.

Kapitän Orlands schmale Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, doch Laryssa hatte den Eindruck, dass es ihm nicht gut ging. Wenn man ihn genau anschaute, wirkte er blass – und seine Hände zitterten. Er tarnte es, indem er sich bemühte, sie unentwegt zu bewegen. »Ein Kuriervogel unseres Mannes in Nydda«, fuhr Orland fort, »hat uns einen vorzüglichen Tipp gegeben. Wir werden in Kürze fette Beute machen.«

»Ahhh!«, raunte es erneut auf. Einer der Piraten, ein hagerer Knochen mit einem spiegelblanken Glatzkopf, der Kleidung nach ebenfalls ein Bootsmann, vergaß die Disziplin und rieb sich die Hände. Grimür beäugte ihn missbilligend.

»Ein Schmuggler aus Nydda ist vor einigen Tagen mit einem Dampfer in See gestochen, um eine Ladung Koox nach Britana zu bringen. Wir kennen seinen Kurs und werden ihn morgen früh kreuzen.« Orland setzte einen sehnsüchtigen Blick auf.

»Wetzt also eure Klingen und bereitet euch auf eine Schlacht vor. Weggetreten !«

Die Flybusta stimmten aus rauen Kehlen ein frenetisches Kriegsgeheul an, dann klopften sie einander auf die Schultern, bevor sie sich zerstreuten. Orland war kaum unter Deck verschwunden, als Grimür herumfuhr und mit kehliger Stimme bellte: »Bootsmann Mikael! Zu mir!«

Der hagere Knochen, gerade im Begriff, seinen Kiff-Beutel zu zücken, verharrte mitten in der Bewegung. Dann drehte er sich um und musterte Grimür mit einem trotzigen Blick.

Mikael… den Namen hatte Laryssa doch schon mal gehört?

Ach ja: Der Mann, dem Ingmor Geld geschuldet hatte.

»Joh?« Mikael sprach in der nasalen Art der Sveedi. Sein Blick bekundete, dass er Grimür noch weniger leiden konnte als Laryssa.

»Es heißt nicht Joh, du Tölpel, sondern Ja, Herr«, raunzte Grimür den Glatzkopf an. Er stemmte die Arme in die Seiten.

»Deine Disziplinlosigkeit stinkt zum Himmel, du elender Koyter! Ich glaube, es wird Zeit, dass ich dir zeige, wie man sich in Gegenwart von Kapitänen und Offizieren zu verhalten hat!«

Mikael erbleichte zwar ein wenig, aber seine Augen versprühten blanken Hohn. Ob es daran lag, dass er Grimür nicht für einen edlen Menschen hielt oder etwas anderes an ihm nagte, wusste Laryssa nicht zu sagen. Doch eins stand fest: Mikael war ein Mann, in dem unterschwellige Aufsässigkeit kochte. Vermutlich hatte er längst gehört, in welche Lage der Offizier seinen Schuldner gebracht hatte – und nun gab er ihm die Schuld am Verlust seines Geldes. Vielleicht hatte Mikael aber auch gehört, dass der neue Bootsmann Grimür gedemütigt hatte, und wollte sich nicht als Ersatz für seine Wut missbrauchen lassen. Er bleckte die Zähne, beugte sich vor und knurrte gefährlich leise: »Arschloch!«

Grimürs Gesicht verfärbte sich dunkelrot. Seine Rechte zuckte zum Gürtel und packte den Griff seines Schwertes.

Mikaels Reaktion kam bewundernswert schnell: Er ließ den Kiff-Beutel fallen. Sein linkes Bein schoss vor und zielte aufs Gemächt des Offiziers, der sich nur mit einem Sprung zurück in Sicherheit bringen konnte. Dann flog die Klinge aus Grimürs Scheide. Dieser Waffe hatte der nur mit einem Dolch bewaffnete Bootsmann nichts entgegenzusetzen.

Wutschnaubend stürzte sich Grimür auf den Glatzkopf. Seine Klinge durchbohrte die linke Schulter des Widersachers und verhinderte, dass dieser den Dolch ziehen konnte. Dann holte der Erste Offizier weit aus, und ehe Laryssa, die all dies aus einer Entfernung von fünf Metern beobachtete, eine Warnung ausstoßen konnte – die ohnehin nicht geholfen hätte -, ließ er die Schneide seines Schwertes von oben auf Mikaels Kopf krachen.

Das scharfe Eisen spaltete den haarlosen Schädel. Eine Fontäne roten Blutes spritzte Grimür ins Gesicht und Laryssa vor die Füße.

Kapitän Orland, der gerade zusammen mit Fuchsgesicht und einem weiteren Flybusta durch eine nur wenige Schritt entfernte Tür an Deck trat, schrie auf, als er das Verhängnis sah, doch Mikael ging schon, an allen Gliedmaßen zuckend, zu Boden.

»Grimür!«, schrie Orland. »Halt ein!«

Der Erste Offizier wich zähnefletschend zurück. Er maß den Kapitän mit einem wilden Blick, und Laryssa begriff, dass er ihm die Schuld an dem gab, was gerade passiert war: Laryssa hatte ihn vor aller Augen erniedrigt. Orland und seine Begleiter hatten seine Schande gesehen. Dann hatte der Kapitän zu allem Übel die Frau, die seinen Untergang eingeleitet hatte, auch noch an Bord geholt.

»Du!«, fauchte er und fuchtelte mit seinem blutbefleckten Schwert in der Luft herum. »Du bist schuld an allem!« Sein Kopf fuhr herum. »Und diese Furie!«

Die Hände von Orlands Begleitern zuckten zu ihren Waffen, doch sie unternahmen noch nichts. Grimürs Geschrei lockte auch andere Flybusta an Deck. Sie musterten mit vor Schreck geweiteten Augen den Offizier, der offenbar den Verstand verloren hatte.

»Die Waffe runter, Grimür«, fauchte Kapitän Orland, als er sah, dass sich sein Erster Offizier Laryssa näherte. »Die Waffe runter, oder du bist des Todes!«

»Pah!« Grimür blieb stehen und spuckte auf den Boden.

Seine dunklen Augen funkelten Laryssa so boshaft an, dass sie instinktiv die Hand auf den Griff ihres Säbels legte. »Elende Fuuntz!«, fauchte er. »Jetzt hat dein letztes Stündlein geschlagen!«

»Grimür!«, schrie Orland noch einmal. »Runter mit dem Eisen!«

Grimür sprang vor.

Laryssas Säbel flog aus der Scheide.

Orland nickte seinen Begleitern zu, zog mit ihnen gemeinsam blank, und während die drei Männer gegen den durchgedrehten Ersten Offizier anrückten, parierte Laryssa dessen ersten Hieb und wich zur Seite aus, um mehr Spielfeld zu haben.

Nun, am helllichten Tage und ohne Foydka im Blut zeigte sich, dass Grimür ein Mann war, der mit dem Schwert umgehen konnte. Trotz des Brummschädels, der ihn fraglos noch immer plagte, legte er sich mit vier Kämpfern gleichzeitig an. Laryssa hatte alle Mühe, der wild um sich dreschenden Klinge auszuweichen.

Wie geschickt Grimür war, zeigte sich Sekunden später, als er einem der Männer, die Orland auf ihn hetzte, das Schwert aus der Hand schlug, ohne ihn auch nur anzusehen. Dann trat er Fuchsgesicht in die Weichteile, sodass dieser stöhnend und um Besinnung ringend zu Boden fiel.

Während ihre Klingen aufeinander krachten, begannen die nun immer zahlreicher an Deck erscheinenden Flybusta zu johlen wie auf einem Volksfest. Irgendwie gelang es Kapitän Orland, sich zwischen Laryssa und den Ersten Offizier zu drängen. Das allerdings bekam ihm nicht gut, da sein Kampfgeschick dem Grimürs unterlegen war.

Ratsch… Ein Schwerthieb zerfetzte die Lederjacke des Kapitäns an dessen Schulter. Ein Blutfleck breitete sich aus, der Orland so erschreckte, dass er für eine Sekunde die Kontrolle verlor. Schon sirrte Grimürs Klinge wieder durch die Luft und krachte mit der flachen Seite auf Orlands Nasenbein.

Der Kapitän ging zu Boden. In Grimürs irren Augen glitzerte Triumph, als er sein Schwert hob, um ihm den Rest zu geben.

Wenn jemand Ragnar Orland umbringt, zuckte es durch Laryssas Hirn, werde ich es sein!

Ihr Säbel machte eine kreisende Bewegung. Sie legte alle Kraft in den Hieb. Die scharfe Klinge schnitt in den Hals des Ersten Offiziers und trennte den Kopf vom Rumpf.

Das letzte, was Laryssa von Grimürs Gesicht sah, war sein ungläubiger Blick. Dann flog der Kopf über die Reling und klatschte ins Wasser.

***

Der Mediker der Sturmbraut hatte die Kajüte kaum verlassen, als sich Kapitän Orland hinter seinem klobigen Schreibtisch Laryssa zuwandte und sie in Augenschein nahm.

»Wie kann ich dir für deine tapfere Tat danken?« Er legte die Fingerspitzen aneinander und schaute sie an.

Laryssa sah das leichte Beben seiner Hände. Angesichts des Grauens, das hinter ihnen lag, hätte sie seine Schwäche auf die Verletzung zurückführen können. Doch sie sah auch das glasige Flackern in seinen Augen und zog einen anderen, viel unangenehmeren Schluss.

Koox! Kapitän Orlands Körper wurde allem Anschein nach von der Droge beherrscht, die in den Ländern weit im Südosten Eurees angebaut wurden. Die Norweja sagten diesem Zeug wahre Wunderdinge nach. Angeblich steigerte Koox die menschlichen Kräfte bis zur Todesverachtung. Anderen Gerüchten zufolge endeten die Yusah genannten Konsumenten in Tobsucht, Irrsinn und Größenwahn.

Dass der Kapitän der Sturmbraut dieses Zeug schnupfte, behagte Laryssa wenig. Schiffsführer – und besonders Kapitäne solcher Schiffe – brauchten in jeder Situation einen klaren Kopf und eine feste Hand. Kooxmangel konnte den Geist schwer beeinträchtigen, und wenn sie richtig sah, schien Orland an einem solchen Mangel zu leiden: Er war schrecklich nervös, und das Flackern in seinen Pupillen jagte ihr Angst ein.

»Ich verlange keine besonderen Vergünstigungen«, sagte sie als Antwort auf seine Frage, »denn ich war ebenso in Gefahr wie du, Kapitän.« Dann fiel ihr etwas ein. »Ich würde es allerdings begrüßen, wenn die Gefangenen, die ich im Laderaum gesehen habe, etwas besser behandelt würden.« Sie räusperte sich. »Es sind Frauen. Sie sind nicht an die groben Zustände gewöhnt, die an Bord von Schiffen herrschen.«

Orland lachte mit zittriger Stimme. »Dass es Frauen sind, ist mir schon aufgefallen.« Er stand auf. »Doch ist keine von ihnen so schön wie du, Bootsmann, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf.« Sein Blick saugte schon wieder an ihrem Busen, doch Laryssa war daran gewöhnt, und außerdem stand es ihr nicht zu, den Kapitän eines Blickes wegen zu maßregeln. Männer waren Männer, und Seefahrer waren von besonderer Art.

Außerdem wollte sie mit keinem Wimpernzucken zu erkennen geben, welchen Verdacht sie gegen ihn hegte. Wenn er tatsächlich der Mörder ihres Vaters war, hatte sie später noch genügend Zeit, ihn seinem Schicksal zuzuführen…

»Ich schätze deine Bescheidenheit, Bootsmann«, sagte Kapitän Orland. Er trat an ein Bullauge und blickte aufs Meer hinaus. »Aber in Doyzland habe ich einen alten Spruch gehört: Bescheidenheit ist eine Zier – doch weiter kommt man ohne ihr.« Er kicherte, und während er Laryssa den Rücken zuwandte, nutzte sie die Gelegenheit, einige eingerahmte Schriftstücke zu überfliegen, die an der Wand hingen.

Auf einem dieser Papiere stand, dass Bertyl der Siebente, genannt Eisenarm, der allmächtige König und Herrscher der Insel Byorn, Fähnrich Ragnar Orland mit Wirkung vom Mai des Jahres 2508 auf sein Kaperschiff Fafnir versetzte, das unter dem Kommando von Kapitän Thorkill Holm stand.

Ein Schlag ins Gesicht hätte sie nicht heftiger treffen können.

Sie hatte Mühe, Haltung zu bewahren.

»Deshalb habe ich beschlossen, dich mit sofortiger Wirkung zum Ersten Offizier zu ernennen«, fuhr Orland fort und drehte sich zu ihr um. »Du bist eine fähige…« Er stutzte. »Behagt dir diese Beförderung etwa nicht?«

»Wie? Was?« Laryssa wich einen Schritt zurück. Dann schüttelte sie den Kopf. Sie musste ihre Gedanken sammeln. Er ist es! Furcht und Schrecken breiteten sich in ihr aus. »Nein«, erwiderte sie dann schnell, um keinen Argwohn zu erregen – was natürlich Unfug war; schließlich konnte er ihre Gedanken nicht lesen.

»Ich frage nur, weil du plötzlich leichenblass geworden bist.«

Orland schaute sie besorgt an. »Soll ich den Mediker rufen?«

»Nein, nein.« Laryssa schüttelte erneut den Kopf. »Mir ist nur gerade… Ich dachte an Grimürs schauerliches Ende…«

»Ah…« Orland nickte. »Das ist verständlich. Es war ja auch ziemlich unappetitlich.« Er deutete über seine Schulter. »Seine Kabine liegt nebenan. Du kannst sofort einziehen. Sein Besitz gehört dir. Allerdings besteht er, von seiner Koje abgesehen, hauptsächlich aus Foydka-Flaschen.« Seine Hände zitterten heftiger, aber es war nichts gegen das Beben von Laryssas Knien. »Normalerweise würde ein Kapitän nun darauf bestehen, dass du ihm deine Dankbarkeit erweist…« Er schaute kurz ihren Busen an, dann schüttelte er den Kopf. »Aber darauf verzichten wir wohl lieber, denn…«, er räusperte sich, »der Kampf hat auch mich mitgenommen. Ich fürchte, ich bin nicht ganz beieinander.«

»Sehr wohl, Kapitän.« Laryssa deutete eine Verbeugung an und zog sich zur Tür zurück. Sie gab sich alle Mühe, das gerahmte Patent zu übersehen, doch auch dies, das wusste sie, war nur ein Zeichen von Paranoia.

Als sie die an Deck führende Tür öffnete, stellte sie überrascht fest, dass draußen absolute Windstille herrschte.

Dann wäre sie beinahe mit dem Zweiten Offizier zusammengeprallt, der plötzlich vor ihr aufragte und aufgeregt meldete, der Ausguck habe am Horizont eine Rauchfahne gesichtet.

War es das Dampfschiff, das Orland erwartete?

***

Das monotone Stampfen der Maschinen in den Eingeweiden der Genosse Troozki hatte verhindert, dass der muskulöse Mann mit der fast weißen Haarmähne Schlaf fand.

Er stand seit einigen Minuten in relativer Windstille an der metallenen Heckreling des Schaufelraddampfers, mit dem er und sein Gefährte vor über zwei Wochen aus Nydda ausgelaufen waren, und schaute zu den Sternen auf, über die er allerdings mehr wusste als neunundneunzig Prozent der in diesen Zeiten auf der Erde lebenden Menschen.

Dass er sie nicht für kleine Lichter hielt, die Wudan am Himmelszelt aufgehängt hatte, damit einsame Reiter und Schiffer auch in den Nachtstunden ihren Weg fanden, hatte er Menschen zu verdanken, die im fernen Landän lebten. Die Überlebenden der großen Bunker waren im Gegensatz zum Rest der Erdbewohner nicht in ihrer Entwicklung zurückgefallen, nachdem ein riesiger Komet die Erde getroffen und Zerstörung und eine Jahrhunderte lange Eiszeit gebracht hatte.

Er wusste auch als einer der wenigen Menschen dieser Zeit, dass der Komet in Wahrheit ein bemanntes Raumfahrzeug gewesen war, dessen Insassen sich nun seit über fünfhundert Jahren auf der Erde aufhielten und offenbar bestrebt waren, sie in Besitz zu nehmen. Dieses Wissen galt es so schnell wie möglich dorthin zu tragen, wo noch Zivilisation existierte und eine Abwehr organisiert werden konnte: in die alte britische Hauptstadt.

Der Name des weißhaarigen Albinos war Rulfan. Sein Vater hatte fast vierhundertfünfzig Jahre nach dem Kometeneinschlag als Angehöriger eines Expeditionskorps aus dem heutigen Britana auf den Kontinent übergesetzt, um die Lage in jenen Ländern zu erkunden, die mehr noch als die Insel von der Druckwelle des Kometeneinschlags betroffen waren.

Sir Leonard Gabriel hatte nicht nur wissenschaftliche Erkenntnisse mit nach Hause gebracht, sondern auch einen rotäugigen Jungen mit schlohweißem Haar.

Er hatte nie erzählt, wie die Befruchtung der Barbarin, in die er sich auf seiner Reise verliebt hatte, vonstatten gegangen war.

Tatsache war bis heute, dass alle Bunkermenschen Schutzanzüge tragen mussten – eine Folge der Immunschwäche, von der sie nach den langen sterilen Isolation betroffen waren. Rulfans Privileg, als Einziger der Community ohne Anzug auszukommen, hatte ihn zu einem Außenseiter gemacht.

Nicht zuletzt deshalb war er als Erwachsener dorthin zurückgegangen, wo sein Erzeuger damals für fast zwei Jahre gelebt hatte, in einer Stadt am Rhein.

Rulfan war achtundvierzig Jahre alt. Auf dem europäischen Kontinent, seinem bevorzugten Arbeitsgebiet, wurde er

»Rulfan von Coellen« genannt. Boronin, der bärbeißige, einäugige Kapitän der Genosse Troozki, nannte ihn respektvoll

»Syr«, was wohl damit zu tun hatte, dass die Hafenstadt Nydda, in der er lebte, die einzige englischsprachige Ortschaft im Land der Russen war und er vermutlich von amerikanischen Erdölarbeitern abstammte.

Dass Boronin bereit gewesen war, Rulfan und seinen Begleiter mit nach England zu bringen, war ein Geschenk des Himmels, denn auf dem Kontinent war nach Commander Drax’ legendärem Fauxpas in einer von außerirdischen Eiern wimmelnden Grotte am Kratersee eine gewaltige Armee mutierter Kreaturen auf dem Vormarsch, um für den Frevel Rache zu nehmen.

Mit anderen Worten: Rulfan und David »Dave« McKenzie, seines Zeichens Astrophysiker und wie Matt Drax aus der Vergangenheit stammend, befanden sich wie der Rest ihrer Gefährten auf der Flucht. Ihr Ziel war es, die Bunker-Communities in London und Salisbury über die Vorgänge am Kratersee und die Gefahr durch die Daa’muren zu unterrichten.

Nun gab es, wenn man den abergläubischen Seefahrern glauben durfte, auch auf dem Meer Gefahren zuhauf, zum Beispiel Wasserschlangen, anmutige Sirenen, die unvorsichtige Matrosen mit ihrem Gesang in die Tiefe lockten, oder so genannte Stachelrochen, die dicht unter der Wasseroberfläche dahin jagten und urplötzlich Salven von Giftstacheln abfeuerten. Des weiteren wimmelte das Nordmeer angeblich von blutdürstigen und kanibalistischen Piraten, die das Fleisch ihrer Feinde gleich roh verschlangen, und von Shargatoren, einer merkwürdigen Mischung aus Hai und Alligator, die Commander Drax bereits im fernen Amerika erlebt hatte…

Rulfan löste sich aus seinen Gedanken und kniff die Augen zusammen. Vor ihnen waberte eine dichte Nebelwand. Sein Blick wanderte unwillkürlich zur Brücke des Raddampfers hinauf, um sich zu versichern, dass der Steuermann, der Rudergast, oder wer auch immer dort gerade Dienst hat, nicht schlief und sich der heraufziehenden Gefahr bewusst war.

Doch die Brücke war leer. Die an der Decke hängenden Öllämpchen beleuchteten zu seiner Verblüffung nur ein mit dünnen Lederriemen am Messingkompass festgezurrtes Ruder.

Was hatte das zu bedeuten? Rulfan reckte den Hals. Wo war der Mann, der das Ruder, wenn er es schon nicht eigenhändig steuerte, so doch wenigstens bewachte? Schlief er in irgendeiner Ecke seinen Rausch aus? Hatte Kapitän Boronin ihr Leben einem Leichtfuß anvertraut, der sich vielleicht gerade jetzt auf einer Bordschwalbe vergnügte?

Rulfan grunzte leise. Es konnte nicht angehen, dass die Brücke in einer solch nebligen Nacht unbemannt war. Er löste sich von der Heckreling, öffnete eine Tür der Decksaufbauten und überwand mit schnellen Schritten die schmale Stiege, die zur Brücke hinauf führte.

Der Raum, der einem halben Dutzend Menschen Patz bot, war tatsächlich leer. Rulfan trat hinter das festgezurrte Ruder und schaute auf das lange, aufgeräumte Deck hinaus, das sich bis zum stumpfen Bug der Genosse Troozki hinzog.

Die meisten Albinos sahen schlecht und viele erblindeten irgendwann, doch Rulfans Augen waren in Ordnung. So nahm er auch den gelblichen Lichtschein wahr, der sich vor dem Bug und dem sich nähernden Nebelfeld auf dem Wasser spiegelte.

Der Rudergast war ein stämmiger Bursche mit einem roten Stirnband und hieß Ulaf. Er stand am Bug und schwenkte eine Laterne. Hatte er etwa im Nebel vor ihnen ein Schiff erspäht und warnte es vor einer Kollision? Brauchte er Hilfe? War es vielleicht angeraten, den Kapitän zu wecken?

Rulfan glitt die Stiege hinunter und eilte durch den Decksaufbau, auf dem die Brücke in die Höhe ragte. Er betrat das Deck durch eine Tür, die sich zum Bug hin öffnete. Gerade als er die Stimme erheben wollte, um Ulaf zu fragen, ob er Unterstützung brauchte, fuhr der Mann herum wie ein kleiner Junge, den seine Mutter mit der Hand im Marmeladenglas erwischt hat.

Obwohl die Sicht alles andere als gut war, konnte der Albino das schlechte Gewissen im Antlitz des stämmigen Seemanns deutlich erkennen und wusste sofort, dass Ulafs Lichtsignale nicht dazu dienen sollte, jemanden zu warnen.

Ganz im Gegenteil.

Ulaf ließ die Laterne fallen. Seine Rechte zuckte zum Gurt, an dem ein halbes Dutzend Klingen hingen. Im nächsten Moment blitzte in seiner Hand ein langes Messer auf. Keine Frage, er fühlte sich ertappt. Und nun legte er es darauf an, den Zeugen seines Tuns zum Schweigen zu bringen.

Ulafs Hand flog hoch. Schon sirrte eine Klinge auf Rulfan zu und drang mit einem dumpfen Pochen hinter ihm in die Wand.

Rulfan hatte sich blitzschnell über die rechte Schulter abgerollt, kam wieder hoch wie eine Katze und ging in Kampfposition.

Leider hatte er schlechte Karten – denn auf eine Waffe hatte er bei seinem nächtlichen Luftschnappen verzichtet.

Beide Kontrahenten wurden abgelenkt, als die Tür plötzlich aufschwang. Rulfan verzichtete darauf, sich zu dem Neuankömmling umzudrehen. Um wen es sich handelte, verdeutlichte ihm David McKenzies erschreckter Ausruf.

Vom Bedürfnis nach frischer Luft ins Freie getrieben, konnte sich der Astrophysiker im ersten Moment keinen Reim auf das Geschehen machen, das sich ihm bot, doch als er den bewaffneten Ulaf sah, begriff er, dass sein Gefährte in Schwierigkeiten war.

Der Rudergast hatte sich ihm instinktiv zugewandt, und Rulfan nutzte die unverhoffte Chance und katapultierte sich mit einem Satz vorwärts.

Als Ulaf, in jeder Hand einen Dolch, seinen Fehler erkannte, war es schon zu spät. Rulfans Faust explodierte an seinem Kinn und warf ihn rücklings auf die Planken. Die beiden Messer entglitten seinen kraftlos gewordenen Fingern.

McKenzie war stehengeblieben wie festgenagelt und starrte an den beiden Kämpfern vorbei. Rulfan folgte seinem Blick über den benommenen Seemann hinweg in Richtung Bug.

Dann erstarrte auch er.

Am Rande des wirbelnden Nebels waren zwei gigantische Totenkopfskulpturen aufgetaucht, denen sich die Genosse Troozki unaufhaltsam näherte. Es sah aus, als hatten zwei Seedämonen ihre Häupter aus den finsteren Fluten erhoben.

Aber natürlich waren es keine Dämonen – sondern ein fremdes Schiff! Ein riesiger Katamaran!

Rulfan überwand seine Schrecksekunde schneller als McKenzie. »Zum Ruder!«, stieß er hervor. »Schlag Alarm! Ich kümmere mich um Ulaf!«

Dave diskutierte nicht lange und fuhr auf der Ferse herum.

Während er zur Brücke hinauf stürmte, brüllte er die Schläfer aus ihren Kojen.

Der Rudergast hatte sich in der Zwischenzeit wieder auf die Beine gekämpft und rieb sich das schmerzende Kinn. Schritt für Schritt wich er zurück.

Rulfan setzte nach und trieb den angeschlagenen Ulaf vor sich her, bis die beiden Männer schließlich am Bug anlangen, wo es nicht mehr weiter ging. Rulfan warf einen schnellen Blick zurück und sah, dass auf der Brücke des Raddampfers mehrere Gestalten – unter ihnen McKenzie und Kapitän Boronin – hektisch durcheinander rannten und das festgezurrte Ruder lösten. Reichte die Zeit, den Dampfer zu wenden, damit er nicht mit dem Katamaran kollidierte?

Der von Ulaf herbei gelockte Segler war nur noch knappe fünfzig Meter entfernt. Auch auf seinem Oberdeck brach hektische Aktivität aus: Die Gestalten, die sich dort Schwerter, Säbel und Beile schwingend ein Stelldichein gaben, wirkten wenig Vertrauen erweckend.

»Du hast uns an eine Piratenbande verschachert!«, knurrte Rulfan den fahrig vor ihm her tänzelnden Ulaf an. »Dafür wirst du bluten!«

Ulaf stieß ein meckerndes Lachen aus. Dann drehte er sich um, überwand die letzten Schritte bis zur Bugreling – und stürzte sich über Bord. Er baute wohl darauf, dass seine Kumpane vom Piratenschiff ihn aus den Fluten ziehen würden.

Rulfan fluchte und versuchte ihn noch zu erwischen, doch es war zu spät.

Kapitän Boronin und seine Leute hatten es nicht mehr geschafft, dem Katamaran auszuweichen. Und dass man die Schaufelräder auf Rückfahrt gestellt hatte, erwies sich jetzt als zusätzlicher Fehler: Die Genosse Troozki kam genau zwischen den beiden Bugen des Seglers zum Stillstand.

An dicken Tauen befestigte Enterhaken bohrten sich in die Aufbauten des Dampfers und hielten ihn fest. Dann ließ sich eine Horde johlender Gestalten mit Messern zwischen den Zähnen an den Seilen zu ihnen herab…

***

Wir sind im Arsch, dachte David McKenzie, als er das Piratengesindel an Bord der Genosse Troozki ausschwärmen sah. Hier endet also unsere Reise, Mickey, altes Haus. Dass er in seinen letzten Minuten wieder auf ein Zwiegespräch mit seinem toten Bruder verfiel, zeigte mehr als alles andere seine Mutlosigkeit. Schade, ich hatte mich gerade an diese Welt gewöhnt…

Kapitän Boronins Leute – etwa ein Dutzend an der Zahl – eilten mit Säbeln an Deck und stellten sich den Piraten brüllend entgegen. Doch die Meute, die den Dampfer aus der Luft enterte, war ihnen sechsfach überlegen. Am meisten wurmte McKenzie, dass er das auf ihn geeichte LP-Gewehr in seiner Kabine gelassen hatte. So blieb ihm nur die kleine Laserpistole in einer seiner Hosentaschen, um das tapfere Häuflein, das nun mit dem Enterkommando kämpfte, zu unterstützen.

Während Boronin und sein Steuermann die Brücke verließen, um ihrer Mannschaft beizustehen, zückte Dave seine Waffe, schlug die Scheibe vor dem Ruder ein und richtete sie, um in der Finsternis niemanden von der eigenen Seite zu treffen, auf die Kerle, die sich von dem rechts und links aufragenden Katamaran abseilten.

Dass er gute zwanzig Meter entfernt war, trug leider nicht zu seiner Treffsicherheit bei, sodass er die Laserenergie meist sinnlos verschoss. Einmal allerdings gelang ihm ein Glückstreffer, der ein Tau zerschnitt, sodass die drei Männer daran mit schrillen Schreien auf die Planken krachten.

Während an Deck Stahl auf Stahl traf und der erste von Kapitän Boronins Männern sein Leben aushauchte, machte Rulfan einen Angreifer mit einem schnellen Tritt kampfunfähig und entriss ihm, bevor er ihn kurzerhand über Bord warf, das Schwert. Gleich darauf wandte er sich einem Hünen mit nacktem Oberkörper zu und trieb ihn mit wuchtigen Hieben quer übers Deck, bis dieser in die Klinge eines eigenen Genossen fiel und zu Boden sank.

Dave erledigte unterdessen mit einem gut gezielten Schuss eine narbige Gestalt, die gerade im Begriff war, mit kräftigen Händen das Leben aus dem Hals Kapitän Boronins herauszudrücken.

Dann fegte plötzlich ein weißer Blitz übers Deck und schlug die blitzenden Zähne in den Stiefelschaft eines stutzerhaft gekleideten Schnauzbarts, unter dessen breitem Federhut brünettes Haar wehte.

Wulf! Rulfans treuer vierbeiniger Begleiter war aus seinem Schlaf erwacht und stand nun seinem Herrn bei. Während der Stutzer um sich schlug und verzweifelt das Bein schwenkte, in das der Lupa sich verbissen hatte, ertönte hinter Dave ein Krachen.

Überrascht fuhr der Astrophysiker herum, doch bevor er das Bild verarbeiten konnte, das sich ihm bot, traf etwas seinen Schädel und warf ihn zu Boden. Dicht am Rand einer Ohnmacht, hob Dave den Arm. Sein Laser zielte auf die rothaarige Frau, die auf die Brücke vorgedrungen war. Im gleichen Augenblick knallte die flache Seite ihres meterlangen Säbels gegen seine Faust. Der Laser flog im hohen Bogen aus dem Fenster, und der Schmerz holte Daves Bewusstsein zurück.

Dabei wäre ihm eine Ohnmacht lieber gewesen. Hilflos verfolgte er, wie der Säbel zurückgerissen wurde und dann auf seinen Kopf zuraste.

»Nein! Nicht!« Dave schloss die Augen.

Doch der Tod kam nicht.

Stattdessen fragte eine weibliche Stimme: »Wer bist du? Du bist anders.«

David McKenzie riskierte ein Blinzeln. Die scharfe Klinge schwebte immer noch über ihm, doch sie bewegte sich nicht.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass er die Frau verstanden hatte. Sie sprach Englisch! »Ich…«, begann er und suchte nach Worten, »ich bin ein Reisender… aus Britana! So wie du!« Es war der verzweifelte Versuch, sie für sich einzunehmen.

»Ich komme nicht aus Britana«, machte sie seine Hoffnung zunichte. »Aber ich spreche die Sprache.« Sie deutete mit der Schwertspitze zwischen seine Augen. »Was hast du da auf der Nase?«, fragte sie. »So ein Ding habe ich schon mal in Osloo gesehen.«

»Wie? Was?« Im ersten Moment konnte McKenzie mit der Frage nichts anfangen. Dann tastete er sich ins Gesicht und verstand. Meine Brille! Sie meint meine Brille!

Diese ganze Situation erschien ihm unwirklich. Unter ihm an Deck und im Rumpf des Schiffes kämpften und starben Menschen, klirrte Eisen, sanken brave Seeleute unter den Hieben zu allem entschlossener Seeräuber zu Boden… und er machte Smalltalk mit einer Freibeuterin!

»Man sieht solche Dinger nicht oft«, sagte die Frau kehlig und trat zurück. »Außerdem…«, ihr Blick glitt über Daves Kombination, die er in der Community London erhalten hatte, »… siehst du irgendwie anders aus.«

»Ich bin kein Seemann«, erwiderte Dave, um überhaupt etwas zu sagen, denn wie alle intelligenten Menschen hielt es für besser, mit dem Feind zu reden als ihn durch Zähnefletschen zu provozieren. »Ich bin ein… Reisender.« Dann durchzuckte ihn ein Geistesblitz: »Ich komme, wie gesagt, aus Britana… aber eigentlich stamme ich aus Meeraka!« Er legte einen verschwörerischen Ton in seine Stimme.

Meeraka war für die Völker Europas kaum mehr als eine Legende, ein geheimnisvolles Land »hinter dem Ende der Welt«. Es konnte nur von Vorteil sein, die Neugierde der Rothaarigen zu schüren. Falls sie je von Meeraka gehört hatte.

Sie hatte.

»Aus Meeraka?« Die Piratenbraut trat einen weiteren Schritt zurück, als sähe sie plötzlich ein exotisches Tier in ihm. Sie überlegte kurz und kam dann zu einer Entscheidung. »Wenn du dich ergibst und schwörst, mein Bursche zu sein, verschone ich dich. Das Gesetz der Flybusta gibt mir das Recht dazu.«

Flybusta? Dave fühlte sich an das Wort Flibustier erinnert, mit dem die Franzosen die Piraten des 15. Jahrhunderts bezeichnet hatten.

Und natürlich wollte er lieber Bursche sein als eine Leiche.

Was immer Burschen in der heutigen Zeit auch tun mussten, die einer solchen Herrin dienten. Er nickte heftig.

»Einverstanden!«

»Ich bin Laryssa, der Erste Offizier der Sturmbraut«, sagte die Rothaarige. Sie reichte Dave die Hand und half ihm beim Aufstehen. »Warte hier. Greife nicht in den Kampf ein, es würde unseren Bund sofort lösen. Und wenn dir einer unserer Leute ans Leben will, sag ihm, dass du unter Laryssas Schutz stehst!«

Mit diesen Worten stürmte sie hinaus und warf sich erneut in die Schlacht.

David McKenzie, einerseits froh, seinen Hals gerettet zu haben, andererseits vom schlechten Gewissen geplagt, der Besatzung der Genosse Troozki nicht beistehen zu können, wandte sich dem zerbrochenen Brückenfenster zu. Er erstarrte, als er sah, wie die letzten vier Getreuen Boronins an der Reling von einem Kommando niedergemacht wurden, das ihnen dreifach überlegen war. Dann fiel ihm Rulfan ein, und sein Blick irrte hektisch über das von Menschen und Leichen wimmelnde Deck der Genosse Troozki. Auch die Flybusta hatten Verluste zu beklagen.

Als er seinen Gefährten endlich entdeckte, verspürte er einen heftigen Stich in der Brust: Der Albino lag, alle viere von sich gesteckt, mittschiffs an Deck. Seine rechte Hand umklammerte das erbeutete Schwert, doch auch aus der Ferne konnte man sehen, dass er entweder besinnungslos oder tot war. Wulf stand mit gesträubtem Fell auf dem Rücken seines reglosen Herrn und zeigte den Piraten die Zähne, die den Gefallenen in geduckter Stellung umringten. Sie wagten es nicht, die Wolfsbestie anzugreifen. Zumindest nicht mit dem Säbel. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand ein Messer oder eine Lanze schleudern würde…

Der stutzerhaft gekleidete Pirat mit dem Federhut – Dave hielt ihn für den Kapitän des Katamaran – humpelte fluchend zu den Männern hin, die Rulfan und Wulf umringten, und wies anklagend auf seinen ramponierten Stulpenstiefel.

Offensichtlich wollte er Wulf lebend, denn man schaffte ein Netz herbei und warf es über den Lupa. Obwohl Wulf mit seiner doppelten Zahnreihe – die Folge einer Mutation – wild um sich schnappte, hatte er keine Chance. Er wurde zu einem handlichen Paket verschnürt.

Auch Laryssa tauchte nun an Deck auf. Sie gesellte sich zu dem Stutzer, redete mit ihm und deutete zur Brücke. Der Pirat hob den Kopf, erblickte McKenzie, nickte und sagte etwas zu seinen Männern.

Uff!, dachte Dave. Gerettet.

Aber wo war Kapitän Boronin? Dave reckte den Hals, sah aber nur zerlumpte Gestalten, die sich in Scharen ins Innere des Dampfers ergossen – vermutlich um seine Ladung zu plündern oder Angehörige der Mannschaft in ihren Verstecken aufzustöbern und zu massakrieren. Zum Glück waren außer Rulfan und ihm keine weiteren Passagiere an Bord gewesen.

Rulfan… Er musste herausfinden, ob sein Freund noch lebte.

Und – falls ja – ob er ihm beistehen konnte.

Schließlich kam Laryssa zurück. Der Stutzer folgte ihr schnaufend. Er war bleich, sein Blick flackerte, als sei er krank.

Dave sah, dass seine Hände zitterten.

»Das ist Kapitän Orland«, sagte Laryssa und deutete auf den Schnauzbart, der sich neugierig auf der Bücke umsah. »Er sucht den Eigner dieses Dampfers. Er hat sich nicht zufällig hier oben verkrochen?«

***

In seinen achtundvierzig Lebensjahren hatte der in zahlreichen Schlachten gestählte Rulfan von Coellen schon oft einen Schlag auf den Schädel erhalten. Eine Schiffstreppe hinuntergefallen war er allerdings noch nie.

Als das Hämmern in seinem Hirn einem leisen Heulen wich und seine Ohren wieder Impulse aufnahmen, drang als erstes ein vertrautes Jaulen an sein Gehör.

Wulf?, durchzuckte es ihn. Eine Sekunde später wusste er, dass auch zu schnelle Gedanken Schmerzen erzeugen können.

Rulfan wagte es, den Kopf ein Stück zu heben, und sah den treuen Vierbeiner – verschnürt inmitten eines Netzes.

Immerhin lebte der Lupa noch.

Rulfan hob den Kopf ein wenig höher. Es war jetzt heller als vorher. Der Nebel hatte sich leicht gelichtet. Rings um ihn her verunzierten Blut und abgetrennte Gliedmaßen die Holzplanken. Zwei wüst aussehende Gesellen standen an der Reling rechts von ihm und entsorgten gerade einen Leichnam – es war der Maat der Genosse Troozki – ins Wasser.

Rulfan stöhnte leise. Sie hatten die Schlacht also verloren.

Und dass er selbst noch lebte, war wohl mehr ein Zufall.

Vermutlich hielten sie ihn für tot. Er sollte diese Rolle weiterhin spielen, bis sich eine Gelegenheit bot, sich und Wulf in Sicherheit zu bringen. Und natürlich McKenzie. Falls der noch unter den Lebenden weilte.

Rulfan ließ den Kopf wieder sinken und schloss die Augen.

Nur ein wenig Erholung jetzt. Die Kopfschmerzen niederkämpfen. Zu Kräften kommen…

Wenigstens war die See ruhig; der Raddampfer und der gigantische Katamaran lagen wie Bretter auf dem Wasser. Der wabernde Nebel erzeugte eine gespenstische Atmosphäre.

Nach einer Weile blinzelte Rulfan erneut und versuchte sich so weit wie möglich umzusehen. Vereinzelte Seeräuber tauchten an Deck auf. Sie schleppten sich mit Kisten und Säcken ab, die ihre Komplizen, die noch an Bord des Katamaran waren, mit Hilfe geflochtener Körbe und quietschender Flaschenzüge auf ihr eigenes Gefährt umluden.

Dann öffnete sich in den Decksaufbauten eine Tür und drei Gestalten traten ins Freie: eine prächtig anzusehende Rothaarige mit langer Mähne, die in eng anliegendes, mit Fransen besetztes Wildleder gekleidet war; ein schlanker, nervös wirkender Typ Anfang Vierzig mit einem heilen und einem zerfetzten Stulpenstiefel, und – Rulfan konnte es kaum glauben – Professor Dr. David McKenzie, ehedem Astrophysiker im Dienst der US Air Force, nun in der Zukunft gestrandet wie sein Freund und Kollege Commander Matthew Drax.

»Dort ist er!«, rief Dave und beschleunigte seinen Schritt.

Neben Rulfan kniete er nieder und legte zwei Finger an dessen Hals.

»Lass den Blödsinn, mir geht’s gut…«, knurrte Rulfan und setzte sich zu McKenzies Erschrecken abrupt auf. Einige Piraten ringsum griffen instinktiv zu ihren Säbeln, aber der Stutzer im Federhut bedeutete ihnen, abzuwarten.

»Gott sei Dank, du lebst!«, sagte Dave wenig intelligent, und fuhr ebenso trivial fort: »Ich dachte schon, du wärst -«

»Ich lebe. Wirklich«, brummte Rulfan und griff sich an den Schädel.

Wulf war der Meinung, dass sein Herr Hilfe brauchte; er gebärdete sich in dem Netz wie toll. Die Kerle mit den Schwertern wichen einen Schritt weiter zurück.

»Halte die Bestie im Zaum!«, fauchte einer der Burschen.

»Wenn sie uns angreift…«

Rulfan stieß einen schrillen Pfiff aus, der sich wie ein Messer in sein Hirn bohrte. »Gib Ruhe, Wulf!«, befahl er, und der Lupa gehorchte augenblicklich, legte sich nieder und beobachtete das Geschehen nur noch aus seinen eisblauen Wolfslichtern.

McKenzie half Rulfan auf die Beine. Blitze durchzuckten das Hirn des Albinos, als er sich aufrichtete. Aber er gab sich keine Blöße. »Was ist passiert, während ich… ?«

Dave McKenzie holte mit großer Geste aus, die den Stutzer und die Rothaarige einschloss. Und seine Ausdrucksweise ließ vermuten, dass er einen der klassischen Piratenfilme interpretierte, von denen auch Rulfan in seiner Jugend manche gesehen hatte – im Vorführraum der Londoner Community.

»Das hier ist der edle Kapitän Orland, der Anführer der Flybusta, und dies sein Erster Offizier, die ebenso schöne wie mutige Laryssa«, stellte er die beiden vor und erntete prompt wohlwollende Mienen. »Laryssa hat mich… hm, im Kampf besiegt«, druckste er herum, »und mir angeboten, dass ich ihr… äh, Bursche werde. Ich habe ihr und Kapitän Orland berichtet, dass wir beide aus fernen Landen kommen und nur zufällig auf diesem Schiff sind, und so ließ er Gnade walten.«

Rulfan sah den Kameraden mit einem Blick zwischen Fassungslosigkeit und Aufbegehren an, doch bevor er die ganze bisher geleistete Diplomatie McKenzies zunichte machen konnte, sagte der mit Nachdruck: »Dass wir noch leben, ist allein dem Kapitän zu verdanken! Er hat sogar Wulf geschont, obwohl der ihm den Stiefel zerfetzt hat.«

Rulfan würgte die unschöne Erwiderung auf Daves Dankesrede herunter. Es schien momentan tatsächlich angebracht, sich in sein Schicksal zu fügen und auf bessere Zeiten zu warten. Auch wenn es ihm gehörig gegen seine Ehre ging.

»Nicht nur den Stiefel!«, begehrte Orland auf. »Dein Koyter hat mir die Haut verletzt. Ruft den Mediker herbei!«

Koyter! Auch diese Pille schluckte Rulfan.

Als Orland sich auf eine Kiste niederließ und den Stiefel abstreifte, konnte man sehen, dass er nicht übertrieben hatte: Blut lief in einer breiten Bahn die Wade herab. Seltsamerweise schien die Verletzung aber nicht der Grund für seinen fahrigen, nervösen Zustand zu sein.

Ein glatzköpfiges Männchen mit einem Ziegenbart und einer Ledertasche seilte sich vom Katamaran ab, lief zu ihm hin und begann die Wunde zu behandeln.

McKenzie nutzte die Gelegenheit, um Rulfan eilig und leise über den Ernst der Lage zu informieren.

»Ich sehe nur eine Chance, das hier lebend zu überstehen!«, raunte er dem Albino zu. »Wir müssen uns fügen. Mitmachen. Spiel ihnen den wilden Gesellen vor!«

»Wenn du glaubst…«, wollte Rulfan ebenso leise aufbegehren, doch Kapitän Orland, dem der Mediker das Bein bandagierte, unterbrach ihre Unterhaltung.

»Meine Gnade, Rotauge, ist nur von kurzer Dauer, wenn mir deine Nase nicht passt. Was kannst du uns also bieten für dein Leben?«

Rulfan ballte die Hände zu Fäusten. Nicht nur, dass ihre Reise nach Britana auf so unerfreuliche Weise unterbrochen worden war – nun musste er sich auch noch selbst verleugnen, um vor diesen Mistkerlen und Mördern gut dazustehen. McKenzie hatte es eindeutig besser getroffen: Er hatte sich von der Rothaarigen besiegen lassen – was ihm gewiss nicht schwer gefallen war – und war von ihr rekrutiert worden. Ob der Astrophysiker nun dazu verdammt war, bis zum Lebensende Stiefel zu putzen oder die Matratze seiner Herrin anzuwärmen, interessierte Rulfan im Augenblick wenig. Er suchte nach Worten, seine »Bewerbung« als Pirat akzeptabel vorzutragen.

»Man nennt mich Rulfan, nicht Rotauge!«, begann er und legte Stolz und Würde in seine Stimme. »Und ich habe mehr Kämpfe bestritten als die meisten von euch!«

Der Kapitän erhob sich, und Rulfan befürchtete schon, mit dem Widerwort zu viel riskiert zu haben. Doch dann verzog Orland schmerzhaft das Gesicht, als sein verletztes Bein auf die Planken traf, und Rulfan fuhr rasch fort: »Wenn ihr mich also am Leben lasst, kann ich noch nützlich für euch sein.«

Aus dem Inneren des Dampfers tauchten nun immer mehr Piraten auf, die Kisten, Kästen, Säcke und Beutel schleppten.

Unter ihnen befand sich auch ein fuchsgesichtiger Bursche, der besser gekleidet war als die restlichen Piraten. Er näherte sich dem Kapitän und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Dann widmete der Kapitän seine Aufmerksamkeit wieder Rulfan. »Du willst also bei uns anmustern und Flybusta werden?«

Rulfan nickte. »Ich bin geübt im Umgang mit den verschiedensten Waffen und spreche viele Sprachen. Mein Begleiter kann das bestätigen.«

David McKenzie nickte schnell. »Wie ich euch schon sagte, Kapitän Orland, er ist ein harter und zuverlässiger Bursche. Ich hatte nie zuvor einen besseren Kampfgefährten.«

Der Kapitän rang die Hände, als wüsste er nicht wohin damit.

Rulfan war sich nicht sicher, ob das nur Gehabe war, um ihn zu verunsichern. Eher noch machte der Kapitän auf ihn den Eindruck eines Menschen, der von inneren Dämonen getrieben wird. Seine Nervosität hatte in den letzten Minuten ständig zugenommen, auch wenn er bemüht war, dies zu verbergen.

»Kann sonst noch jemand für Rotauge sprechen?«, fragte Orland in die Runde.

Bevor Rulfan auf diese erneute Provokation reagieren konnte, kam Hilfe von unerwarteter Seite. Einer der Piraten – klatschnass und mit rotem Stirnband – trat vor. Es war Ulaf, der Verräter und ehemalige Rudergast der Genosse Troozki!

»Ich habe mit ihm gekämpft«, sagte er laut. »Ich hatte zwei Messer und er nur seine Fäuste. Trotzdem lebt er noch. Er mag ein weißbäuchiger, rotäugiger Bastard sein, aber er versteht zu kämpfen. Er hätte mich beinahe geschafft.«

Rulfans Fäuste knackten hörbar, so sehr presste er sie zusammen. Weißbäuchiger, rotäugiger Bastard? Allmählich war das Maß voll! Aber immerhin war es eine Stimme für ihn, auch wenn sich Ulaf mit seiner Aussage gerissenerweise selbst ins Licht gerückt hatte.

Kapitän Orlands Miene wurde auch prompt verträglicher.

»Was weißt du noch über ihn und… den da.« Er wies auf David McKenzie.

»Mein Name ist Dave«, ließ sich der Astrophysiker vernehmen, und sein Blick zu Rulfan fügte hinzu: Siehst du: Was du kannst, das kann ich schon lange.

»Die beiden gehörten nicht zur Dampferbesatzung«, fuhr Ulaf fort. »Ich weiß, dass es in Nydda eine Revolte gegeben hat, in die sie verwickelt waren. Deshalb waren sie auf der Flucht. Wir sollten sie nach Britana bringen.«

»Na schön«, knurrte Orland. Ihm hatte offenbar gefallen, was er gehört hatte. »Wir dulden sie beide – zur Probe.«

Rulfan entschied, ein letztes Wagnis einzugehen. Er war es einem Freund schuldig. »Was ist mit meinem Lupa Wulf?«, fragte er. »Er hat bei eurem Angriff treu zu mir gestanden und mich verteidigt. Für diesen Mut sollte man ihn nicht bestrafen.«

Doch hier zeigte sich der Stutzer mit dem Federhut weniger kulant. »Wir brauchen zwar neue Kämpfer auf der Sturmbraut«, sagte er, »aber keine beißwütigen Bestien! Ich lasse dir dein Tier, aber es bleibt angekettet. Und sollte es Ärger machen…« Die Geste, mit der er sich den Finger über den Hals zog, sagte genug. Dann folgte er Fuchsgesicht, der ihn aus irgendeinem Grund ins Dampferinnere bringen wollte.

»Aye, aye… Käptn«, rang Rulfan sich ab und deutete eine Verbeugung an. Die Erleichterung überwog den Unmut.

Vorerst waren sie gerettet. Sobald die Lage sich stabilisiert und das Brummen in seinem Schädel aufgehört hatte, wollte er weitersehen…

***

Die Nachricht, die Fuchsgesicht dem Kapitän ins Ohr geflüstert hatte, war Laryssa entgangen. Doch als sie ihm, Orland und einem halben Dutzend anderer Männer in den Bauch des Dampfers hinab folgte, wurde ihr bald klar, um was es ging: Fuchsgesicht hatte den vermissten Kapitän in dessen Kabine aufgestöbert – das heißt, er vermutete ihn dort. Die Tür zu Boronins Räumen war nämlich im Unterschied zu allen anderen an Bord aus massivem Eisen und widersetzte sich allen Versuchen, sie zu öffnen.

Als die kleine Gruppe dort ankam, stieß sie auf drei muskulöse, in Schweiß gebadete Flybusta, die sich zuvor alle Mühe gegeben hatten, mit Hilfe eines Rammbocks in die Kabine vorzudringen. Als sie Orland und die Offiziere sahen, machten sie respektvoll Platz.

Kapitän Orland, der das Zittern seiner Hände inzwischen kaum mehr im Zaum halten konnte, trat näher. »Ist er da drin?«, fragte er die Umstehenden.

Einer der Piraten ergriff das Wort. »Beim ersten Stoß mit der Ramme hab ich ‘n unterdrückten Schrei gehört, Kapitän«, meldete er. »Ich verwette meinen haarigen Arsch, dass sich das feige Piig da drin verkrochen hat.«

Orland sah ihn tadelnd an. »Niemand hat Interesse an deinem… haarigen Arsch«, rügte er. »Ich verbitte mir eine solche Ausdrucksweise. Unser Gast bekommt ja einen völlig falschen Eindruck von uns.«

Die harten Kerle sahen einander an, und in ihren Gesichtern stand wahlweise ein schlichtes »Häääh?« oder ein differenzierteres »Verarscht er uns jetzt?« geschrieben.

Orland räusperte sich. Dann rief er mit eindringlicher Stimme: »Ihr könnt Eure Kabine verlassen, Kapitän Boronin! Ihr habt nichts zu befürchten! Euer Schiff ist in unserer Gewalt, Eure Mannschaft gefallen! Übergebt mir als ein Mann von Ehre Euer Schiff und Euch wird nichts geschehen!«

Schweigen. Vor und hinter der Eisentür.

Nach einer halben Minute begann Kapitän Orlands mühsam aufrecht erhaltene Selbstbeherrschung zu bröckeln.

Schweißperlen traten auf seine Stirn.

Laryssa schaute Fuchsgesicht an. Der Zweite Offizier erwiderte ihren Blick. Dann machte er hinter Orlands Rücken eine Handbewegung, die alles sagte: Daumen und Zeigefinger gespitzt zur Nase geführt. In einschlägigen Kreisen jene Geste, mit der man einen Sniif verlangte.

Ihre Beobachtung war also richtig gewesen: Der Kapitän war süchtig. Und ihm musste der Stoff ausgegangen sein. Jetzt litt er unter Entzugserscheinungen. Die »fette Beute«, von der er auf dem Katamaran gesprochen hatte, war offenbar noch nicht gefunden worden. Anzunehmen, dass Boronin sie in seiner Kabine versteckt hielt.

Orland wartete noch einige weitere Sekunden, dann drückte er sein Ohr an die Eisentür, während dicke Schweißperlen von seiner Stirn tropften. »Hör zu, Boronin!«, rief er gepresst, die Höflichkeit aufgebend. »Ich weiß, was ihr geladen habt! Wenn du nicht sagst, wo du das Zeug versteckt hast… bei Wudan, ich bin fähig, das Schiff unter deinem Arsch in die Luft zu sprengen!«

Keine Antwort.

»Hast du nicht gehört, Kapitän?!«, rief Orland noch lauter und hieb mit der flachen Hand gegen die Eisentür. »Wo ist das Koox?! Ich sprenge diesen Kahn mit dir zusammen in tausend Stücke, verdammt!«

»Ja«, kam plötzlich die dumpfe, mit zaghafter Stimme gesprochene Antwort, »ich kann Euch hören, aber…«

Laryssa spitzte die Ohren. Sie glaubte fast, den unsichtbaren Sprecher schlucken zu hören.

»Aber…?!«, schrie Orland.

»Ich fürchte«, fuhr die zaghafte Stimme fort, »Ihr seid einer Fehlinformation aufgesessen. Wir haben kein Koox geladen.«

Orland wankte zurück. Ein Schlag in die Magengrube hätte keine schlimmere Wirkung auf ihn haben können. Fuchsgesicht wollte ihn stützen, doch der Kapitän stieß ihn beiseite. Nun war es mit seiner Beherrschung endgültig dahin. »Damit hast du dein Todesurteil gesprochen!«, brüllte er. »Du bist tot! Tot!«

»Haltet ein!«, rief Boronin. »Dass ich kein Koox geladen habe, bedeutet nicht, dass ich keins besitze!«

»Was?!« Orland senkte sofort seine Stimme. Neue Hoffnung schien ihn zu durchströmen. Er trat wieder an die Tür heran.

»Gib es heraus«, forderte er, »und ich verschone dich! Ich verspreche es! Gib mir das Zeug und du rettest deinen Hals!«

»Ja, aber für wie lange?«, fragte der Mann hinter der Tür »Ich mache Euch ein Angebot.«

»Wie viel hast du bei dir?«, fragte Orland gierig. Er presste seine Handflächen an die Tür.

»Es sind nur zehn Gramm«, erwiderte der Dampferkapitän.

»Aber wenn Ihr mich verschont, führe ich Euch zu meinem geheimen Depot, in dem ein Zentner Koox lagert.«

»Ahhh« Orland gewann zusehends seine Beherrschung – und damit auch sein Höflichkeit – zurück. »Das ist ein Wort! Ich nehme Euer Angebot an, Kapitän. Nun kommt heraus.«

»Mir geschieht kein Unheil?«, fragte Boronin zweifelnd.

»Kommt raus, kommt raus«, bekräftigte Orland. »Ihr seid sicher, mein Ehrenwort gilt. Ihr zeigt mir Euer Depot, und dafür schenke ich euch die Freiheit.«

»Na schön«, sagte Boronin resigniert. »Ich habe ja ohnehin keine Wahl.«

Laryssa hörte das Knirschen eines Schlüssels im Schloss, aber sie blieb nur so lange, bis sie der einäugigen und irgendwie schlitzohrig wirkenden Gestalt ansichtig geworden war, die kurz darauf ins Freie trat. Es gab an Deck viel zu tun…

***

Nachdem die Beute umgeladen und verstaut war, kehrten die Flybusta an Bord des Katamaran zurück. Auch David McKenzie und Rulfan, der Wulf auf beide Arme genommen hatte, wurden per Flaschenzug auf die Sturmbraut gehievt.

Nachdem der Albino seinen vierbeinigen Begleiter auf Anweisung des Zweiten Offiziers einen Maulkorb angelegt und am Hauptmast angekettet hatte, stand er, von Dave und allerlei zwielichtigen Gestalten umgeben, auf den rechten der beiden Schiffsrümpfe und musterte seine neue Bleibe.

Dann wurde auch der ziemlich kleinlaut wirkende Kapitän Boronin an Bord gezogen und gleich unter Deck gebracht.

Erstaunt nahm er zur Kenntnis, dass die einzigen beiden Passagiere der Fahrt das Massaker überlebt hatten. Und er erdolchte den Verräter Ulaf mit Blicken. Natürlich nahmen Rulfan und McKenzie dem Einäugigen die Geschehnisse nicht übel – schließlich hatte er nicht wissen können, dass ein Maulwurf der Flybusta seine Mannschaft infiltriert hatte.

Kurz darauf kehrten auch die vier letzten – von Laryssa angeführten – Flybusta mit langstieligen Äxten an Bord zurück. Rulfan und Dave glaubten plötzlich zu erkennen, dass die Genosse Troozki mehr Tiefgang hatte als zuvor. Als die Sturmbraut ihre Enterhaken vom dem kleinen Raddampfer löste und sich in Bewegung setzte, drang ein leises Blubbern an ihre Ohren und sie begriffen, dass die Piraten nun auch die letzte Spur ihrer Untat beseitigten. Boronins Schiff soff ab.

Über ihnen knatterten die rechteckigen Segel im nun langsam wieder aufkommenden Wind. Der Nebel hatte sich weitgehend verzogen. Am Himmel wurde die Sonne sichtbar. Die Flybusta zerstreuten sich. Viele verschwanden unter Deck, vermutlich um sich nach der Schlacht zu stärken.

Rulfan und David McKenzie wanderten über die beiden Decks, um sich mit den Gegebenheiten vertraut zu machen, und spekulierten mit leiser Stimme über etwaige Fluchtmöglichkeiten. Momentan war natürlich nicht daran zu denken, und hier auf See hatten sie schon gar keine Chance.

Aber wenn sie an einer Insel anlegten und ihnen die Möglichkeit eingeräumt wurde, sich die Beine zu vertreten…

Schließlich begegnete ihnen Fuchsgesicht, Orlands Zweiter Offizier. Er stellte sich mit dem Namen Master Tom vor. Auch er sprach das rollende Englisch, das David schon bei Laryssa gehört hatte. Master Tom war neugierig auf die beiden Neuzugänge, und so kam es zu einer kurzen Unterhaltung an der Reling, bei der Rulfan und Dave einiges über die Herkunft der Flybusta erfuhren: Die meisten Männer an Bord stammten von den so genannten Meera- oder Nebelinseln, die laut Rulfan zum altbekannten Svalbard-Archipel gehörten.

Vor dem Einschlag des Kometen, der das Antlitz der Erde für immer verändert hatte, waren die kargen, zu Norwegen gehörenden Inseln von dreitausend Menschen bewohnt gewesen. Wenige Tage vor der Katastrophe hatte vor der Insel Spizborgh – früher Spitzbergen – das russische Kreuzfahrtschiff Maxim Gorki angelegt und aus Furcht vor einer erwarteten Flutwelle zweitausend Passagiere an Land gehen lassen. Diese Menschen – in der Mehrzahl Briten, Niederländer und Deutsche –, waren die Ahnen eines großen Teils der heutigen Bewohner der Nebelinseln. Master Tom stammte von einem Eiland, das man Byorn oder »Bäreninsel« nannte.

»Und wohin geht die Fahrt jetzt?« Rulfan setzte eine interessierte Miene auf.

»An der norwejanischen Küste entlang nach Tromsoy«, gab Master Tom Auskunft.

Dave McKenzie, dem man hier an Bord den Namen

»Vierauge« verliehen hatte, konnte mit dem Namen nichts anfangen und sah Rulfan – »Rotauge« – fragend an. Er erfuhr, dass Tromsoy eine Insel war, die hinter dem Nordkap zwischen Hammerfest und den Lofoten lag. Laut den Berichten einer britanischen Expedition, die vor einem halben Jahrzehnt in diese Gegend vorgestoßen war, wurde die früher Tromsö geheißene Insel von einem barbarischen Volk bewohnt, das auf merkwürdige Weise mutiert sei und dessen Sitten am ehesten mit denen der alten Wikinger vergleichbar waren.

»Mit anderen Worten«, führte Rulfan aus, »es handelt sich um eine brutale, ausschließlich auf dem Prinzip der Stärke basierende Gesellschaft, die jede Art von Gutwilligkeit, Entgegenkommen und Verhandlungsbereitschaft als Schwäche auslegt.«

Master Tom konnte den Ausführungen nicht so recht folgen und hakte nach.

»Die Typen polieren einem die Fresse, wenn man ihnen zu gutmütig kommt«, vereinfachte Rulfan.

Der Zweite Offizier entblößte grinsend ein schadhaftes Gebiss. »Ja, so kann man es ausdrücken.«

»Und warum nehmen wir dann Kurs auf die Insel?«, fragte Dave. »Was gibt es dort zu holen?«

»Einen ganz besonderen Stoff«, erwiderte Master Tom geheimnisvoll. »Wie sich gezeigt hat, ist der brave Kapitän Boronin ein ziemlich durchtriebener Schurke und hat nicht nur Geschäfte mit dem Transport gewöhnlicher Fracht gemacht…«

Er schnalzte mit der Zunge. »Ich schätze, bald werden wir alle stinkreich sein.«

Mehr wollte er nicht sagen, ohne Orland vorzugreifen, doch Rulfan und Dave erfuhren noch, dass die Flybusta nicht zum ersten Mal nach Tromsoy segelten.

»Bereitet euch auf harte Zeiten vor«, raunte Master Tom hinter vorgehaltener Hand. »Der König von Tromsoy ist unserem Kapitän nicht sonderlich grün, denn wir haben sein Reich schon einige Male heimgesucht, um sein Vieh zu rauben und die Foydka-Brennereien seiner Untertanen zu plündern. Wenn er von unserer Ankunft erfährt, werden bald die Funken stieben.«

Dann wurde Master Tom zu seinen Pflichten auf die Brücke gerufen. Bevor er sie übernahm, führte er Rulfan und Dave unter Deck des linken Rumpfes und wies ihnen die Kabine zweier Flybusta, die in der Nacht zu Orguudoo gefahren waren, als Quartier zu.

Die Männer, die die Kabine gegenüber bewohnten, waren Ulaf und Boronin: Ersteren hatte man offenbar mit Letzterem zusammen einquartiert, damit er ein Auge auf ihn hielt. Als Ulaf Rulfan erblickte, nickte er ihm jovial zu. Er schien Männer zu schätzen, denen es gelang, ihm eins aufs Maul zu hauen. Der Albino nahm das Friedensangebot mit einem ebensolchen Nicken an. Es hatte keinen Sinn, Unfrieden an Bord zu schüren.

Rulfan und Dave spürten nun die Strapazen der vergangenen Nacht, und da sie kaum ein Auge zugemacht hatten, übten die Strohmatratzen ihrer Vorgänger einen großen, fast magischen, Reiz auf sie aus. Nach wenigen Minuten waren sie fest eingeschlafen.

***

Während der Lagebesprechung in Orlands Kabine bemerkte Laryssa, dass der Kapitän, der noch vor kurzer Zeit ein Nervenbündel gewesen war, wieder vor Kraft und Lebensfreude strotzte. Nun war er wieder der charmante Bursche, den sie im Finni-Gasthof kennen gelernt hatte. Dass dafür nur Boronins Koox verantwortlich war, ließ Laryssa schaudern. Was war das für ein Leben?!

Die Konferenz, an der sie und Master Tom teilgenommen hatten, ergab folgendes: Die Kooxladung, die Ulaf an Bord der Genosse Troozki vermutet hatte, war ein Mythos. Dennoch steckte ein Körnchen Wahrheit dahinter: Kapitän Boronins Frachtunternehmen war nämlich, wie er bekannte, nur eine Tarnung für ein viel lukrativeres Geschäft. Meist war er auf See unterwegs, um die Britanischen Inseln und die nördlichen Hafenstädte Doyzlands mit eben jenem Stoff zu versorgen, nach dem auch Orlands Körper gierte.

Damit die brisante Ware nicht der strengen Regierung seiner Heimatstadt Nydda in die Hände fiel – Drogenhandel wurde dort mit lebenslänglichem Kerker bestraft –, und er auch keine Lust hatte, das Koox an die Flybusta zu verlieren, hatte er in einer unzugänglichen Gegend der Insel Tromsoy ein geheimes Depot angelegt. Und zwar in einem von ihm persönlich entdeckten, keiner Menschenseele bekannten unterirdischen Labyrinth, von dem er vermutete, dass es die Ilaner einst angelegt hatten, die, so ging die Sage, nach Kristofluu gen Süden gezogen waren, um an der Küste Norwejas zu siedeln.

Deswegen lautete nun der Plan, Tromsoy anzusteuern, sich bei Nacht und Nebel an Land zu schleichen, das Labyrinth der Ilaner ausfindig zu machen und das gebunkerte Koox auf die Sturmbraut zu bringen. Kapitän Boronin saß bereits an einer Lageskizze, die es ihnen ermöglichen würde, die heiße Ware schnell zu finden.

»Wir müssen vorsichtig vorgehen«, sagte Kapitän Orland mit einem verlegenen Grinsen, »weil auf Tromsoy jemand haust, mit dem ich in Fehde liege.«

»Wer ist dieser Jemand?«, hatte Laryssa gefragt.

Orland zog eine grimmige Miene. »König Skölnir. Eigentlich ist er ein Nichts. Aber äußerst rachsüchtig und mindestens doppelt so tückisch wie König Eisenarm – möge die Erde ihn verschlingen. Außerdem gebietet er über fünf Mal so viele Schwerter wie wir.«

»Willst du diesen Dampferkapitän wirklich freilassen, wenn wir die Ware an Bord haben?«, hatte Master Tom sich erkundigt. »Seine Aussage könnte uns aufs Schafott bringen.«

»Pah.« Orland lachte. »Was will er denn aussagen? Dass wir ihm sein Koox gestohlen haben? Er würde sich selbst ans Messer liefern.«

Master Tom grinste. »Auch wieder wahr.«

Kapitän Orland stand auf und warf einen Blick aus einem Bullauge. »Außerdem brauchen wir ihn noch, denn er behauptet, dass die Einfahrt zu seinem Depot so gefährlich sei, dass nur er in der Lage wäre, die Sturmbraut durch die Rinne zu manövrieren.« Er zuckte die Achseln. »Und damit könnte er durchaus Recht haben. Tromsoy ist an Unwirtlichkeit kaum zu überbieten, und ich habe keine Lust, auf ein Riff zu laufen, bloß weil unser Steuermann sich einbildet, besser zu navigieren als ein Schmuggler, der schon zahllose Male dort gelandet ist.«

Tja, so war die Besprechung verlaufen. Nun rauschte die Sturmbraut unter knatternden Segeln bei blauem Himmel gen Westen, vorbei an gezackten Küsten, hinter denen sich die gigantischen Wälder ausbreiteten, die Laryssa in den langen Jahre ihrer Wanderung mehrmals durchquert hatte.

An sich hätte sie gute Laune haben müssen: Sie hatte einen Posten, den auch die Galgenvögel an Bord respektierten, und verfügte sogar über einen Burschen, der ungefähr in ihrem Alter war. Seinem wachen Blick zufolge war er auch mit mehr Intelligenz geschlagen als die ganze Mannschaft der Sturmbraut zusammen. Wenn er wirklich aus dem sagenumwobenen Meeraka stammte, würde er eine Menge zu erzählen haben, um ihr die langen Abende zu verkürzen. Neben seinen körperlichen Verpflichtungen natürlich…

Warum jedoch empfand sie dann diesen Grimm, wenn sie an der Reling stand und das wogende Meer betrachtete?

Sie brauchte nicht lange nachzudenken, bis sie es wusste: Sie war nicht nur unter den Abschaum der Meere gefallen, sie diente auch noch dem Mann, der vermutlich ihren Vater auf dem Gewissen hatte. Sie half ihm, ins Reich eines souveränen Fürsten einzudringen und auf dessen Grund und Boden etwas zu stehlen, das ihm nicht gehörte.

Wer war Kapitän Orland? Ein verabscheuungswürdiger Kretin, der den Tod verdiente? Ein kranker, vielleicht gar vom Irrsinn geschlagener Mann?

Das Schlimmste war, dass sie ihn gut leiden konnte – und dies kam ihr irgendwie wie ein Verrat an ihrem Vater vor.

Laryssa seufzte, dann winkte sie den rotznasigen Schiffsjungen heran und ließ sich von ihm alles über die Insel erzählen, mit deren Herrscher Orland im Zwist lag.

***

An Bord der Sturmbraut ging alles seinen geregelten Gang.

Rulfan von Coellen hatte sich inzwischen daran gewöhnt, in einer Gesellschaft zu leben, deren Mitglieder bei einem Artikulationswettbewerb gegen einen Teller Buchstabensuppe den Kürzeren gezogen hätten.

Professor David McKenzie musste, wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, die Kabine seiner ebenso ansehnlichen wie unordentlichen Herrin in Schuss zu halten oder ihre Kleider zu flicken, ebenso mit anpacken wie alle anderen: das Deck schrubben, Netze flicken, Waffen reinigen, Taue knüpfen…

Kapitän Orland stolzierte derweil an Deck umher und rieb sich in Erwartung der nicht mehr fernen Beute die Hände. Dem angeketteten Wulf begegnete er mit Argwohn, und Rulfan fürchtete den Tag, an dem Orland aus einer schlechten Laune heraus befehlen könnte, den Lupa zu schlachten. Denn das hätte bedeutet, dass die Zeit des Friedens vorbei war. Niemals würde Rulfan zulassen, dass seinem treuen Freund auch nur ein Haar gekrümmt würde. Es würde also Tote geben.

Noch aber war Orland bester Laune. Als er Rulfan nach dessen Werdegang befragte, erfand der Albino aus dem Stegreif eine Räuberpistole über seine und Dave McKenzies Vergangenheit und baute sie als Söldner des Fürsten Myschkin auf, der sich kürzlich in Nydda eine blutige Nase geholt hatte.

Somit wurde ihre angebliche Flucht aus Nydda glaubwürdig.

Was seinen eigenen Hintergrund anging, war der Kapitän der Sturmbraut ziemlich zugeknöpft, doch Rulfan entnahm seinen Worten, dass er das schwarze Schaf einer ehrenwerten Familie war. Etwas gesprächiger war Orland bezüglich der geopolitischen Lage der neun Meera-Inseln, zu denen auch Byorn gehörte, obwohl sie über hundert Seemeilen von ihnen entfernt lag.

Beherrscht wurden die Inseln, auf denen zahllose Geysire heißes Wasser und viel Nebel erzeugten, von einem Adelshaus, das seine Macht vererbte, sofern sich die tückischen Brüder oder Vettern nicht gegenseitig um die Ecke brachten. Da die Meera-Inseln kahl und öde waren und kaum Abwechslung boten, zogen immer mehr Menschen von dort fort und siedelten sich in den Ländern der Sveedi und Finni an. Um den Mangel an Arbeitskräften auszugleichen, importierte man seit Jahren Festlandbewohner; vorwiegend politisch Verurteilte, die abgeschoben wurden, oder man griff auf das Angebot von Sklavenhändlern zurück.

Die Flybusta waren zwar auf den Inseln nicht sehr beliebt, doch wenn sie hin und wieder ein abgelegenes Hafennest anliefen, um ihre Beute gegen Lebensmittel, Alkoholika und die Dienste leichter Mädchen einzutauschen, empfing man sie immer mit großem Hallo. Schließlich würden sie ja bald wieder das Weite suchen, um die Meere unsicher zu machen.

Im Gegensatz zu Kapitän Orland, der immer ein wenig unstet wirkte, war die rothaarige Laryssa ein Pol der Gemütsruhe und erwies sich trotz ihres kämpferischen Anscheins als interessante Gesprächspartnerin. Ihr Vater, über den sie sonst nichts verlauten ließ, war Kapitän gewesen; sie selbst hatte viele Jahre auf der Walz verbracht und in Osloo und anderen Städten des Kontinents als Leibwächterin in den Diensten von Kauf- und Edelleuten gestanden. Zu David McKenzie, an dem sie eindeutig einen Narren gefressen hatte, entwickelte sie binnen weniger Tage ein fast freundschaftliches Verhältnis, sodass dieser sich – im Gegensatz zu Boronin, der kaum einen Schritt tun durfte, ohne dass Ulaf ihn begleitete – bald frei an Bord bewegen konnte.

»Ich habe den Eindruck, dass sie mehr für dich empfindet als eine Herrin für ihren Burschen«, sagte Rulfan. »Vielleicht kannst du das für uns ausnutzen.«

»Was soll ich tun?«, erwiderte Dave. »Soll ich sie bitten, uns mit Waffen zu versorgen und wegzuschauen, wenn wir ein Beiboot kapern?«

Rulfan runzelte die Stirn. »Das wäre schon mal keine üble Idee.«

»Keine Chance.« Dave schüttelte den Kopf. »Ich hab zwar nicht den Eindruck, dass sie sich unter dem Gesindel hier an Bord wohl fühlt, aber eins kann ich dir sagen: Diese Frau ist loyal.«

»Versuch trotzdem ein wenig Charme zu versprühen und Süßholz zu raspeln«, sagte Rulfan. »Man kann nie wissen, wozu es gut ist…«

Als der rote Sonnenball am vierten Tag der Fahrt – Rulfan verbrachte ihn als Ausguck im Krähennest – gerade so tat, als wolle er im Meer versinken, tauchten am westlichen Horizont die gezackten Felsen eines graubraunen Eilandes auf. Rulfan gab Alarm.

Die Offiziere stürmten an Deck. Kapitän Orland und Master Tom peilten die Insel mit ausfahrbaren Messingfernrohren an, steckten die Köpfe zusammen und berieten sich. Dann erteilte der Kapitän Laryssa einen Befehl, den diese an Master Tom weitergab, der ihn schließlich Ulaf zubrüllte.

Ulaf bestätigte den Befehl und eilte unter Deck. Kurz darauf kehrte er mit Boronin im Schlepptau zurück. Da Rulfan in luftiger Höhe über dem Kapitän und den Offizieren hockte und der Wind ihm um die Ohren blies, konnte er natürlich kein Wort verstehen. Doch das, was er sah, sagte ihm genug: Boronin gebärdete sich äußerst nervös und raufte sich das Haupthaar, als er die Insel erspähte.

Orland redete hitzig auf ihn ein. Boronin deutete nur auf die sich immer höher aus dem Wasser erhebenden Felsen und schüttelte den Kopf. Offenbar wollte er sich lieber Kielholen lassen als die Fahrrinne jetzt zu durchfahren. Seinen lebhaften Gesten nach zu urteilen malte er Orland in allen Farben des Grauens das Schicksal aus, das ihnen blühte, wenn man sie am Tage zu seinem Koox-Depot fahren sah.

Doch irgendwann schien man sich zu einigen. Orland ließ den Anker auswerfen. Rulfan wurde im Krähennest abgelöst und kletterte nach unten, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen.

»Wir fahren nach Mitternacht weiter«, bekam er von Master Tom zu hören. »Besorg dir schon mal ein spitzes Eisen, Rotauge.«

»Ich soll mit an Land gehen?«, fragte Rulfan verblüfft.

Master Tom nickte. »Der Kapitän hat es angeordnet. Da du in politische Intrigen verwickelt warst, möchte er wissen, ob du ein Mensch gewordener Schleimbeutel oder eine echte Kämpfernatur bist.«

»Ich werde mein Bestes tun, um mich zu bewähren«, sagte Rulfan. Und fügte in Gedanken hinzu: Und nach einer Gelegenheit Ausschau halten, mich mit dem Herrn Professor abzusetzen. »Was ist mit meinem Begleiter?«

»Du meinst Vierauge?« Master Tom zuckte die Achseln. »Er ist Laryssas Bursche, kein Flybusta. Ich glaube nicht, dass er das Zeug zu einem richtigen Halsabschneider hat.«

Rulfan stieß eine stumme Verwünschung aus. Ohne David McKenzie konnte er unmöglich stiften gehen. »Bedeutet das, er muss an Bord bleiben?«

Master Tom zuckte die Achseln. »Höchstwahrscheinlich. Aber das letzte Wort spricht natürlich seine Herrin.«

Rulfan machte sich auf die Suche nach dem Astrophysiker a.

D. Er fand ihn in Laryssas Kabine, wo er damit beschäftigt war, ein paar langschäftige Stulpenstiefel einzufetten.

»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich, Professor«, sagte Rulfan anstelle einer Begrüßung. Doch bevor er dazu kam, Dave über die neue Lage ins Bild zu setzen, knirschte dieser:

»Ich hab nur eine schlechte! Wusstest du schon, dass wir hier auf einem Sklavenschiff sind?« Und er setzte Rulfan davon in Kenntnis, dass er unter Deck, in einem abgelegenen Teil des Laderaums auf ein Dutzend Frauen gestoßen war, die von den Orkney-Inseln stammten und auf den Meera-Inseln als Sklavinnen verkauft werden sollten.

Rulfan seufzte. Er war über diese Enthüllung nicht sehr verwundert, denn als Kind dieser Zeit waren ihm Menschenhandel und Leibeigenschaft nicht fremd. Der humanistisch und naturwissenschaftlich gebildete Professor McKenzie hingegen entstammte dem 20. Jahrhundert, und damals hatte sich jeder zivilisierte Mensch über eine solche Barbarei heftig empört.

Rulfan brauchte eine ganze Weile, bis er McKenzie verdeutlicht hatte, dass sie den Lauf der Welt nicht veränderten, wenn sie jedem Menschen zu Hilfe eilten, der den Unsitten des 26. Jahrhunderts unterworfen war. »Die Dinge liegen nun mal so. In dieser Welt regiert der Stärkere.«

Dave brummte eine Verwünschung in seinen Bart, sah aber ein, dass sie tatsächlich nichts für die Frauen tun konnten. Es würde schon für sie allein schwierig genug werden, von der Sturmbraut zu fliehen.

Dazu allerdings mussten sie erst einmal festen Boden unter die Füße kriegen.

»Ich werde Laryssa bitten, sie begleiten zu dürfen«, sagte Dave. »Dann setzen wir uns ab und nehmen den Weg nach Westen wieder auf – zur Not auch übers Festland.«

»Du vergisst Wulf«, wandte Rulfan ein. »Ich muss Orland davon überzeugen, dass er uns unterwegs von Nutzen sein kann.«

»Und wenn er ihn nicht mitnehmen will?«

»Dann müssen wir versuchen, ihn später von Bord zu holen.«

Dave sah ihn ungläubig an. »Zurück zum Schiff, nachdem wir…« Er sparte sich den Rest seiner Worte. Es war ihm klar, dass der Albino seinen treuen Lupa nicht im Stich lassen würde.

»Okay«, begann er neu. »Dann stelle ich aber eine Bedingung!«

Rulfan sah ihn aus zusammengekniffenen Lidern an.

»Wenn die Zeit es erlaubt und die Gelegenheit günstig ist, versuchen wir auch die Frauen zu befreien«, fuhr David McKenzie fort.

Rulfan nickte. »Einverstanden. – So, und nun muss ich mich erst einmal bewaffnen. Wo war noch gleich die Waffenkammer?«

Da Dave die meiste Zeit unter Deck verbracht hatte, kannte er inzwischen die wichtigsten Orte an Bord und führte Rulfan zum Waffenmeister. Dieser reichte ihm einen ledernen Gurt und einen rostigen Krummsäbel, der vermutlich aus orientalischen Beständen stammte.

Derart gegürtet begab Rulfan sich, Professor McKenzie im Gefolge, in die Messe, wo sich die Hälfte von Orlands Männern auf das Landeunternehmen vorbereitete, indem sie den Dämon Feigheit mit Foydka bekämpfte. David gab seiner an Orlands Tisch sitzenden Herrin, die gerade mit Hammer und Zange ein langustenähnliches Monster zerlegte, verhalten ein Zeichen.

Laryssa winkte ihn heran. Als Rulfan sah, mit welchem Blick sie seinen Gefährten betrachtete, wusste er genau, dass sie mehr in ihm sah als nur einen gewöhnlichen Stiefelknecht.

»Was willst du?«, fragte sie.

McKenzie gab er sich einen Ruck. »Mit Verlaub, Herrin… falls es nicht unbotmäßig ist, würde ich gern an der bevorstehenden Aktion teilnehmen.«

»Kommt gar nicht in Frage«, erwiderte Laryssa. »Du könntest dich verletzen!«

»Herrin…«, setzte McKenzie erneut an. Doch ihm wurde erneut das Wort abgeschnitten.

»Du bist nur ein Bursche! Du trägst ein Gestell auf der Nase, ohne das du kaum sehen kannst! Ich wette, du weiß nicht mal, an welcher Stelle man einen Säbel anfasst!«

»Körperliche Strapazen sind mir vertraut«, widersprach Dave.

»Bevor, äh, Rotauge und ich uns in die Politik Nyddas verstrickten, zogen wir mit einem Wegelagerer durch Ruland, den man unter dem Namen Iwaan der Schreckliche kennt…«

»Ach, wirklich?« Kapitän Orland hob interessiert den Kopf.

»Ich erinnere mich an diesen Mann. Ein wirklich schlimmer Finger.«

»Tatsächlich?« Dave war ziemlich verblüfft, denn er hatte den schrecklichen Iwaan gerade erst erfunden. Aber vermutlich lebten in Ruland Dutzende von Wegelagerern, die so hießen, denn Iwaan war nichts anderes als die russische Form von John, Jean, Giovanni oder Hans.

Orland schaute Laryssa an. »Wenn wir König Skölnirs Reich betreten, brauchen wir jedes Schwert, das wir kriegen können«, sagte er. »Hiermit befehle ich, dass dein Bursche mit uns kommt.« Er grinste. »Ich glaube, ich habe sogar eine besondere Verwendung für ihn.«

Laryssa seufzte. »Nun gut.« Sie schaute Dave an. »Besorg dir eine Waffe.«

McKenzie bedankte sich. Dann kehrte er mit Rulfan zum Waffenmeister zurück und ließ sich ebenfalls einen Gurt und eine Klinge aushändigen. Als sie wieder an Deck kamen, war die Sonne untergegangen.

Ein kühler Wind wehte, die Sterne glänzten in kalter Pracht.

Kapitän Boronin ging hinter den Scheiben der Brücke auf und ab und nagte nervös an seinen Fingernägeln. Er war blass und wirkte hochgradig nervös. Rulfan und Dave tauschten einen verstohlenen Blick. Was war mit dem Einäugigen los? Sein Verhalten trug nicht dazu bei, ihnen Vertrauen in die bevorstehende Aktion einzuflößen. Offenbar kannte Boronin die hiesige Gegend und ihre Bevölkerung genau und wusste, was ihnen bevorstand, wenn man sie entdeckte.

Da sie nichts weiter zu tun hatten als zu warten, wandte sich Rulfan an Kapitän Orland. »Darf ich einen Vorschlag machen, Kapitän?«, fragte er respektvoll.

Orland gab ihm mit einem Fingerwedeln die Erlaubnis.

»Mein Lupa ist der beste Spurensucher, den ich kenne«, begann der Albino. »Wenn wir ihn dabei hätten, könnte er uns auf hundert Schritt Entfernung vor einer Gefahr warnen!«

»Du schlägst vor, diese Bestie auf die Exkursion mitzunehmen?!«, fragte Orland in einem Tonfall, als zweifelte er an Rulfans geistiger Gesundheit.

»Nun… ja«, erwiderte dieser. »Wie gesagt, er kann uns sehr nützlich werden und –«

»Das bezweifle ich auch gar nicht«, fuhr ihm Orland dazwischen. »Natürlich wäre er uns von Nutzen – wenn er kein Auge auf meine Person geworfen hätte!« Seine Stimme schwankte zwischen Wut und Hohn. »Glaubst du denn wirklich, ich dulde eine mordlüsterne Bestie in meinem Rücken, noch dazu auf einer so riskanten Unternehmung?« Er gab die Antwort selbst: »Nein! Keinesfalls. Schlag es dir aus dem Kopf, Rotauge. – Außerdem…«, fügte er hinzu und offenbarte, dass er beileibe kein Dummkopf war, »kann er hier an Bord dazu beitragen, dass du unterwegs nicht verloren gehst… stimmt’s, Rotauge?«

Rulfan spielte den Entrüsteten. »Was meint Ihr… ? Ach, Ihr denkt, ich könnte mich absetzen, was?« Er setzte ein finsteres Gesicht auf, durchaus dazu angetan, Kapitän Orland Respekt einzuflößen. »Nun, ich sehe, ich muss Euch von meinen lauteren Absichten erst noch überzeugen. Kapitän…«

Damit drehte er sich um und stiefelte mit festem Schritt davon. Hätte Orland seine Gedanken lesen können, er wäre erbleicht angesichts gesammelter bitanischer und coellnischer Flüche, die der Albino rezitierte. Da er jedoch über diese Fähigkeit nicht verfügte, ließ ihn Rulfans geschickter Abgang sogar mit ein klein wenig Schuldbewusstsein zurück.

Die Stunden rannen dahin. Schließlich kam Bewegung in Orland und die Offiziere. Leise Befehle wurden erteilt. Die Mannschaft setzte die Segel. Die Sturmbraut glitt lautlos auf Tromsoy zu. Kapitän Boronin, der inzwischen das Ruder übernommen hatte, steuerte den Katamaran mit sicherer Hand an zahllosen Riffen vorbei und hielt auf einen Nadelfelsen zu.

Während die Mannschaft sich schon fragte, ob er den Verstand verloren hatte und die Sturmbraut auf den Klippen zerschellen lassen wollte, tat sich urplötzlich eine Durchfahrt vor ihnen auf.

Boronin steuerte das Schiff geschickt an hohen, neben ihnen aufragenden Felswänden vorbei, die so eng waren, dass man sie mit dem ausgestreckten Arm berühren konnte.

Während die an Deck versammelte Mannschaft zu den Gottheiten ihrer Wahl betete, wichen die Wände plötzlich zurück und die Sturmbraut fuhr in einen von rostrotem Gestein umgebenen Kraterkessel ein. Er durchmaß etwa zweihundert Meter. An Bord herrschte absolute Stille bis auf das Rasseln, mit dem auf Orlands Geheiß die Anker herabgelassen wurden.

Der Katamaran dümpelte sanft auf dem Wasser. Die aus etwa dreißig Mann bestehende Landeeinheit hielt die Nase schnuppernd in die salzige Luft.

Kapitän Orland zog ein silbernes Döschen aus seiner Jackentasche, griff mit spitzen Fingern hinein und schnupfte die offenbar letzte Prise seines Pulvers. Gleich darauf straffte sich seine Gestalt und er schaute sich frohen Mutes um.

»Wohlan.« Er deutete auf die Kesselwände. »Fiert die Boote ab.«

Alles ging völlig geräuschlos vonstatten. Als die drei Boote längsseits auf dem Wasser lagen, verließen die Flybusta das Schiff über Strickleitern. Master Tom übernahm das Kommando an Bord des Katamaran. Er wirkte nicht sehr fröhlich; offenbar hatte er sich schon auf ein lustiges Gemetzel an Land gefreut.

Kapitän Boronin, der noch immer mit ängstlichem Gesichtsausdruck auf der Brücke stand, war ebenfalls nicht ausersehen worden, an der Exkursion teilzunehmen.

Wahrscheinlich war er dem Kapitän der Sturmbraut als Navigator zu wichtig, um ihn einer Gefahr auszusetzen: Wenn das Schiff je wieder aus diesem Kessel herauskommen wollte, brauchte er einen Mann, der jedes örtliche Riff kannte.

***

Zu Beginn des 21. Jahrhunderts hatten auf Tromsö etwa 55.000 Menschen gelebt. Sie hatten sich vornehmlich mit dem Fang, der Verarbeitung und dem Eindosen von Fisch über Wasser gehalten.

Im 20. Jahrhundert, in einer Periode, die als »Zweiter Weltkrieg« in die Geschichtsbücher eingegangen war, hatte sich sogar zeitweilig die norwegische Regierung nach Tromsö abgesetzt. Die erste Ortschaft war 1250 entstanden. Auch die

»Hauptstadt« der Insel hatte Tromsö geheißen, doch heute wusste niemand mehr etwas davon. Keiner der hier ansässigen Menschen hatte je Worte wie »zwanzigstes Jahrhundert«, »Geschichtsbuch« oder »norwegische Regierung« hört. Die Hauptstadt war längst den Weg alles Vergänglichen gegangen, wie auch die Fisch verarbeitende Industrie. Allerdings fuhren die Tromsoyer auch heute noch mit ihren Booten hinaus, um mehr oder weniger mutierte Fische oder Schalentiere zu fangen.

Swafel der Dritte – benannt nach dem prominenten Haudegen Swafel dem Ersten und dem weniger erfolgreichen Landwirt Swafel dem Zweiten – war ein typischer Tromsoyer seiner Zeit: hager, hoch aufgeschossen, von der Sonne stark gebräunt, von sehniger Gestalt, trinkfest, arbeitsscheu und von geringem Intellekt. Sein tägliches Fischbrötchen verdiente er sich als Küstenspäher im Dienst einer Majestät, die sich nicht gerade unbescheiden »König von Tromsoy« nannte, obwohl sie nur über dreitausend Fischer, Schweinehirten, Schnapsbrenner und Soldaten gebot. Letztere verbrachten ihr Tagwerk damit, den arbeitenden Teil der Bevölkerung zu drangsalieren und nach Möglichkeit um die verzehr- und trinkbaren Resultate ihrer Tätigkeit zu bringen.

Swafel war jedoch kein böser, sondern nur ein fauler Mensch.

Er hatte sich den Beruf des Küstenspähers ausgesucht, weil er am liebsten aufs blaue Nordmeer hinaus schaute und von den Heldentaten träumte, die er begehen würde, wenn Seine Majestät ihn nur ließe.

Wenn er dem Rauschen der Brandung lauschte, sah er sich stets als kühnen Kapitän auf einem Langboot, der unbekannte Gestade entdeckte, von braunen Mädchen mit Girlanden bekränzt wurde, die Schätze versunkener Städte hob und den Flybusta, die mehr oder weniger regelmäßig die heimatliche Küste heimsuchten, eine Lektion zu erteilen.

Leider war Swafel von niedriger Geburt, verstand nichts von Navigation und tat sich schwer beim Schwingen eines Schwertes. Deswegen würde Seine Majestät ihm nie und nimmer das Kommando über ein Langboot anvertrauen.

Es sei denn, dachte Swafel an diesem besonders schönen Abend, als er wieder mal an der Nordküste Tromsoys zwischen den Felsen lag und sich an seinen Fantasien berauschte, ich bin unserem König auf eine Weise dienlich, die sich für das Volk und ihn auszahlt. – Vor allen Dingen für ihn…

Er hatte den Gedanken kaum zu Ende geführt, als er am Horizont die Masten eines Schiffes erblickte. Swafel sprang wie der Blitz auf und hob das bronzene Fernrohr an die Augen, das zur Ausrüstung jedes Küstenspähers gehörte.

Donnerwetter!, dachte er, als er der beiden Buge eines Großkatamarans ansichtig wurde. Diese bedrohlich aussehenden Totenschädel kannte er doch. War das Schiff nicht erst vor wenigen Monden… ?

Schon erinnerte er sich an den schrecklichen Abend, als er mitten in der Nacht vom Geschrei einer brandschatzenden Horde aufgewacht war und aus dem Fenster des elterlichen Schweinekobens geschaut hatte: Flybusta von dem Meera-Inseln waren mit brennenden Fackeln und Schwertern durch das Gehöft seines Vaters getobt und hatten seine Sauen, Eber und Ferkel geraubt. Sein Vater, ein großartiger Schweinezüchter, doch lausiger Fechter, hatte sich der barbarischen Horde mit der Mistgabel entgegen gestellt.

Seitdem war Swafel vaterlos, denn der Hof – beziehungsweise was von ihm übrig geblieben war –, war an seinen älteren Bruder gefallen.

Wie sich später herausgestellt hatte, war auch das Gut Seiner Majestät nicht ungeschoren geblieben: Die Flybusta hatten einiges von Wert gestohlen, die Mägde des Herrschers geraubt und seine Knechte erschlagen. Kein Wunder, dass König Skölnir Schädelspalter eine Belohnung von zwanzig Goldstücken auf den Kopf des dreisten Piraten ausgesetzt hatte.

Und nun näherte sich der Katamaran eben dieses Schurken erneut Tromsoy!

Joh, dachte Swafel, das ist die Meldung, auf die Seine Majestät gewartet hat! Die Meldung, die meine Karriere vorantreiben und mich ganz nach oben bringen wird.

Er schob sein Fernrohr eilig zusammen, raffte schnell die Siebensachen zusammen, die zur Ausrüstung eines Küstenspähers gehörten, und eilte flink durch eine Ansammlung von Findlingen zu dem ausgetretenen Weg, der ihn zu seinem Herrn brachte.

Der Pfad führte Swafel über Stock und Stein und eine von hüfthohem Gras bewachsene Wiese. Er watete durch einen flachen Bach und rannte dann durch einen Fichtenwald bis zu einer Lichtung, wo er zu seinem Schrecken auf ein Rudel hungrig fauchender Wildkatzen stieß, die sich natürlich sofort an seine Fersen hefteten.

Zu seinem Glück rauschte einige Dutzend Schritte jenseits der Lichtung ein Gewässer dahin, das man unter dem Namen »Fluss der tückischen Strudel« kannte. Zwar konnte Swafel schwimmen – ohne diese Fähigkeit wäre es ihm nie gelungen, in die Dienste Seiner Majestät zu treten –, doch die Strudel ergriffen ihn, kaum dass er bis zum Hals im Wasser stand. Halb ersoffen trieb er einen Kilometer von seinem Weg ab. Nachdem er sich schnaufend und spuckend ans andere Ufer gerettet hatte, lief er klatschnass weiter durch die Fortsetzung des Fichtenwaldes, bis sich eine weitere Ebene vor ihm auftat, in deren Mitte die Stadt aufragte, über die Seine Majestät herrschte.

Die Stadt hieß Skölnirziti, da sie nach dem Inselkönig benannt worden war. Vier Meter hohe Wälle aus oben angespitzten Baumstämmen umgaben sie zu allen Seiten, sodass sie an ein amerikanisches Fort aus dem 19. Jahrhundert erinnerte. Auch die Häuser hinter den Wällen bestanden aus Holz, denn davon gab es auf Tromsoy reichlich. Der Palast Seiner Majestät bildete da keine Ausnahme.

Als Swafel in Schweiß gebadet, mit wehendem Haar und nassen Kleidern durch das Stadttor eilte, trafen ihn viele erstaunte Blicke, und mancher Tromsoyer fragte sich, was den als Faulpelz verschrienen Burschen zu solcher Eile trieb.

Joh, glotzt nur, dachte Swafel, als er in die Prachtstraße einbog, an deren Ende auf einem Hügel das siebenstöckige Holzbauwerk aufragte, in dem Seine Majestät den Regierungsgeschäften nachging. Schon bald werde ich der Held des Tages sein!

Da sich unter den Torwachen der Sohn eines Schweinehirten befand, den er schon aus Kindertagen kannte, fielen die Eintrittsformalitäten gering aus. Swafel zeigte das Papier vor, das ihn als Küstenspäher auswies, und durfte passieren.

Wenige Minuten später hastete er durch von Fackeln erhellte Gänge, vorbei an bärtigen, behelmten und mit Brustpanzern versehenen Soldaten, bis er endlich an das Portal des Thronsaals gelangte.

Eine Wache Seiner Majestät öffnete ihm, und nachdem Swafel eingetreten und einigermaßen wieder zu Atem gekommen war, durfte er vor Skölnirs Thron knien und seine Meldung abgeben.

»Flybusta…«, keuchte der Küstenspäher. »Seeräuber… mit einem riesigen… Katamaran… eindeutig von den Meera-Inseln…« Er streckte den rechten Arm aus und deutete in die Richtung, in der sich sein Küstenabschnitt befand. »Ich kenne das Schiff… Es wird befehligt von dem abscheulichen und blutgierigen…« Swafel setzte eine fragende Miene auf. »Wie heißt er noch mal?«

König Skölnir war ein kleiner Mann, kaum größer als ein Halbwüchsiger, aber von einer Verschlagenheit, die im Lande der Norweja selten war. Aufgrund seines Kleinwuchses lebte er in der ständigen Furcht, der Pöbel könne hinterrücks Witze über ihn reißen. Dies hatte seinen Charakter auch nicht gerade sonnig gemacht.

»Kapitän Orland!«, keuchte Skölnir. Er hatte den Namen des Flybusta kaum ausgesprochen, als sein Küstenspäher eifrig nickte.

»Orland…«, wiederholte Skölnir. In der gleichen Sekunde ging eine schreckliche Veränderung mit ihm vor. Seine Wulstlippen zogen sich zurück und zeigten das spitze Gebiss und die gespaltene Zunge einer Koobra. Seine bisher runden Pupillen wurden zu senkrecht stehenden Ovalen, und aus den Fingerspitzen seiner kleinen Hände schoben sich gekrümmte Krallen hervor.

Swafel hatte zwar gelegentlich Schauermärchen gehört, die die Abstammung Seiner Majestät betrafen, doch er hatte sie immer als Aberglaube abgetan. Nun, da sich die Gerüchte vor seinen Augen bestätigten, erschrak er bis ins Mark. Ein heftiges Zittern ergriff seine schlaksige Gestalt.

Seine Majestät krallte die Hände in die hölzernen Thronlehnen. »Möge die Erde sich auftun und ihn verschlingen!« Er fauchte wie ein Reptil. »Doch zuerst sollen die Taratzen in meiner Menagerie mit ihm spielen!«

War Swafel auch ein Mensch von niedriger Geburt und geringem Verstand, so begriff er in diesem Moment doch zweierlei. Erstens, dass sein König zu jenen zählte, die allgemein als »Mutanten« bezeichnet wurden und denen man nur mit Abscheu begegnete. Und zweitens, dass er den Flybusta von den Meera-Inseln abgrundtief hasste.

Mit letzterer Erkenntnis konnte Swafel umgehen. Dass er aber die Verwandlung seines Herrn mitangesehen hatte, jagte ihm Angstschauer über den Rücken. Welche Folgen hatte dies für ihn?

Zu seiner Erleichterung machte Seine Majestät aber keine Anstalten, ihm den Kopf abzubeißen. Hatte Skölnir in seiner Wut vielleicht gar nicht bemerkt, dass ihm die Kontrolle über seinen Körper entglitten war? Nun, Swafel würde ihn gewiss nicht darauf hinweisen!

»Wir werden die ganze Bande fangen und einkerkern«, ereiferte sich der König, während sich seine Gestalt wieder in einen Menschen zurück verwandelte. »Und wenn Orland tausend Tode gestorben ist, verkaufe ich seine Leute an den Menschenhändler Ukluk. Sein Schiff wollte dieser Tage hier Station machen.« Ein tückisches Grinsen kerbte seine Lippen.

»So werden sie mir auch noch einen hübschen Batzen einbringen!«

»Gewiss, Majestät«, beeilte sich Swafel zu versichern.

Nun erst schien ihn Seine Majestät überhaupt wieder wahrzunehmen. Er blickte auf den Küstenspäher hinab. »Du hast dir eine Belohnung verdient, Untertan. Ich befördere ich hiermit zu meinem Leibspäher. Du wirst fortan nicht mehr an der Küste herumlungern, sondern in meinem Palast auf alles Verdächtige achten. Geh nun hinaus und rufe Hauptmann Haynet.«

Swafel beeilte sich, dem Befehl nachzukommen. Zwar hatte er sich den Ablauf seiner Karriere etwas anders vorgestellt, doch wenn er in der Nähe seines Herrschers war, ergaben sich vielleicht andere Möglichkeiten, den hohen Herrn von seinen Qualitäten zu überzeugen. Unter Umständen konnte er sich auch im Kampf gegen die Flybusta bewähren. Er beschloss, schon mal zur Sicherheit sein Schwert hervor zu kramen und vom Rost zu befreien…

***

Nachdem die Piraten ihre Boote auf den steinigen Strand des Kraters gezogen hatten, orientierte sich Kapitän Orland anhand von Boronins Lageplan. Sobald er wusste, wo sie waren, ging er seinen Männern voraus, die Mühe hatten, mit ihm Schritt zu halten.

Was aus den Erbauern des Labyrinths geworden war, in dem Boronin sein Depot angelegt hatte, wusste niemand. Die heutigen Bewohner von Tromsoy schienen diese Stätte jedenfalls nicht zu kennen.

Über die Tromsoyer ihrerseits gab es eine Unzahl farbiger Legenden. Ihnen hing zum Beispiel der Ruf an, ihre Vorfahren seien nicht alle menschlich gewesen. Angeblich hätten sich einige ihrer Ahnfrauen mit Geschöpfen aus den stygischen Tiefen gepaart, was zu animalischem Verhalten führte.

Schon Laryssas Vater hatte schaudernd berichtet, dass die Herrscherfamilie barbarische Sitten und abscheuliche Essgewohnheiten pflege, dass sie unberechenbar sei und Fremden gegenüber keine Gnade walten ließe.

Kapitän Orland, der all dies wissen musste, da er ja auf Tromsoy nicht fremd war, schienen die Geschichten jedoch nicht zu scheren: Boronins weißes Pulver hatte ihn so furchtlos gemacht, dass er nicht einmal aufschrie oder zurückwich, als sich hinter einem Findling plötzlich zwei grauschwarze Taratzen aufrichteten, das Maul aufrissen und spitze Zahnreihen entblößten.

»Angriff!«, brüllte Orland und warf sich vorwärts.

Glücklicherweise gingen sie alle mit blank gezogenen Waffen; ansonsten hätte seine Selbstüberschätzung tödliche Folgen für ihn gehabt.

Auch Rulfan stürmte vor. Es war beileibe nicht seine erste Begegnung mit den mutierten, mannsgroßen Ratten, und er wusste, worauf er im Kampf mit ihnen zu achten hatte. Dave McKenzie, der weniger geübt war, hielt sich dagegen vornehm zurück.

Die Flybusta drangen beherzt auf die Bestien ein, doch der enge Hohlweg, den sie gerade durchquerten, verhinderte, dass mehr als zwei von ihnen nebeneinander kämpfen konnten.

Orland, der den Taratzen am nächsten war, bemerkte diesen Umstand jedoch nicht, sondern schwang sein Schwert, brüllte wie ein Tier und drang todesmutig weiter vor.

Laryssa nahm an, dass die Droge für seine Waghalsigkeit verantwortlich war. Nun würde Wudan entscheiden, ob er weiter leben durfte und dazu bestimmt war, durch ihre Hand zu fallen, oder ob sein Weg hier endete.

Doch es war nicht Wudans Macht, die Orland beistand.

Plötzlich war Rotauge neben ihm. Sein Schwert zielte auf den Hals einer der Taratzen, die sich jedoch auf alle viere fallen ließ, sodass sein Hieb ins Leere ging.

Laryssa wusste, dass Taratzen keine Tiere im üblichen Sinne waren; dass sie denken und manchmal sogar die menschliche Sprache erlernen konnten. Sie hatten sehr wohl erkannt, dass sie es an dieser strategisch günstigen Stelle auch mit einer Übermacht aufnehmen konnten.

Nicht gerechnet hatten sie allerdings mit der Furchtlosigkeit der Menschen.

Ehe die erste Bestie sich versah, durchstieß Orlands Schwertspitze ihre Brust. Ein Blutschwall benetzte das Gestein.

Die Taratze sank mit einem Röcheln auf die Vordertatzen und riss das Maul weit auf. Schon zuckte Orlands Eisen wieder vor und bohrte sich ins rechte Auge des riesigen Nagers.

Die zweite Bestie, die in der gleichen Sekunde Rulfans Waffe zu schmecken bekam, wich mit einem schrillen Fiepen zurück und setzte zu einer Kehrtwendung an. Ihre Krallentatzen wirbelten Geröll auf, das den Männern ins Gesicht flog, dann hatte sie ihre Wendung vollendet und flüchtete mit weit ausholenden Sprüngen in die Dunkelheit.

»Ha!« Kapitän Orland schwang seine Klinge. »Lasst das Mistvieh laufen! Sollte es zurückkommen, werde ich es zum Frühstück verspeisen!« Er schaute sich triumphierend um.

Seine Augen blitzten. Er wirkte wirklich, als könne ihm das Schicksal nicht das Geringste anhaben. Das weiße Pulver und der errungene Sieg stärkten sein Selbstbewusstsein. Er deutete nach vorn. »Lasst uns weitergehen – das Depot ist nicht mehr fern!«

Der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Auch diesmal übernahmen Orland, Rulfan und Laryssa die Spitze. Der Weg führte auf eine Geröllebene, die mit spärlichen grünblauen Flechten bewachsen war. Etwa vierzig Meter weiter ragte die Kraterwand auf. Der Kapitän zog seinen Lageplan hervor und orientiert sich. Als er vier mannshohe Findlinge erblickte, nickte er zufrieden. Dann fiel sein Blick auf einen merkwürdig geformten Geröllbuckel, der ungefähr in deren Mitte aufragte.

Seine Front wurde von einer dicken Steinplatte eingenommen.

»Dort muss es sein!« Orland marschierte zu dem Buckel hin, scharrte mit den Füßen im Geröll und wies seine Männer an, die Platte umzukippen. Vier muskulöse Flybusta traten vor und wuchteten sie schnaufend beiseite. Dahinter wurde eine weitere Platte sichtbar, diesmal aber aus Metall. Sie besaß einen Griff, der an einen Türknauf erinnerte.

War dies der Einstieg in das unterirdische Labyrinth der Ilaner? Laryssa reckte neugierig den Hals. Dave und Rulfan drängten sich heran – und machten ebenfalls große Augen.

Allerdings aus anderem Grund.

In die Eisenklappe, bei der es sich eindeutig um eine Tür handelte, waren merkwürdige Symbole eingraviert, die Laryssa nicht entziffern konnte.

»NATO-Wetterstation 137«, murmelte Dave. Er tauschte einen Blick mit Rulfan. Laryssa hatte den Eindruck, dass er mehr über die Anlage wusste als der nyddanische Kapitän, der dort unten sein Koox deponiert hatte.

Auch Kapitän Orland war die wortlose Verständigung zwischen den Neulingen offenbar nicht entgangen. »Ihr wisst von dem Labyrinth?«, fragte er misstrauisch.

»Ich kann die Zeichen lesen«, erwiderte Dave unschuldig, »mehr nicht. Dort steht: ›NATO-Wetterstation 137‹. Aber was das zu bedeuten hat…« Er zuckte die Schultern.

Kapitän Orland sah ihn und Rulfan noch einen Moment kritisch an. Dann öffnete er die Tür. Sie quietschte wie ein abgestochenes Schwein. Der finstere und leicht muffig riechende Gang, der sich gleich darauf auftat, flößte ihm wohl wenig Vertrauen ein, denn er trat zurück und runzelte die Stirn.

Auch seine Männer schauten sich unbehaglich um und verstärkten den Griff um ihre Schwerter.

Wie bei den meisten am Rande der Welt hausenden Barbaren spukten wohl auch in den Köpfen Kapitän Orlands und seiner Männer zahllose Geschichten herum, in denen Monstrositäten mit glitschigen Tentakeln nachts aus dem Inneren der Erde krochen, um zu verschlingen, wer immer sich an den Rand ihres abyssischen Reiches wagte. Mit greifbaren Gegnern hätten diese Galgenvögel es jederzeit aufgenommen – aber dort unten, wo vermutlich das wirklich Böse hauste…

»Ich glaube«, sagte Kapitän Orland schließlich, »dass dies der Tag der Bewährung für unsere beiden Neuzugänge ist. –Vierauge… Rotauge…« Er schaute sie bedeutungsvoll an.

»Dies ist die Stunde, in der ihr beweisen könnt, dass ihr echte Kerle seid.« Er zog den ledernen Lappen mit dem Plan aus der Jackentasche und hielt ihn Rulfan hin. »Während wir euch den Rücken decken, steigt ihr in die Unterwelt hinab und holt den Sack, dessen Standort auf dieser Karte mit einem Kreuz gekennzeichnet ist.«

Laryssa wollte protestieren, doch dann sah sie zu ihrem Schreck, dass ihr Bursche sich noch vor Rotauge nach vorn drängte und den Lageplan an sich nahm.

»Zu Befehl, mein Kapitän.«

Sein Gefährte schien über den Auftrag weniger erbaut zu sein, denn er runzelte die Stirn.

Orland ließ die beiden Neulinge mit Fackeln ausstatten. Dann bildeten seine Leute einen Halbkreis um den Eingang und schauten atemlos zu, als Dave und Rotauge in die Finsternis vordrangen.

***

Als die ersten zwei Piraten in der Unterwelt verschwanden, zeichnete sich am Horizont ein heller Schein ab, der das Morgengrauen ankündigte.

Skölnir Schädelspalter lag zwischen Hauptmann Haynet und seinem Leibspäher Swafel auf dem harten Geröll der Kraterwand. Die Nacht, die er sich bis zum Erscheinen der Flybusta um die Ohren geschlagen hatte und der harte Untergrund erhöhten seinen Hass auf das fremde Gesindel, das erneut in sein Reich eingefallen war. Auch wenn die Flybusta diesmal offenbar nicht darauf aus waren, seine Schweinezüchter und Schnapsbrenner heimzusuchen.

Was die Fremdlinge dort unten trieben, wusste bisher nur Orguudoo, doch Skölnir war entschlossen, es zu ergründen.

Deswegen hatte er auch gleich eine ganze Hundertschaft seiner besten Soldaten mitgebracht – Männer, die nichts und niemanden fürchteten und bekannt dafür waren, bis zum Tode zu kämpfen.

Hauptmann Haynet gab das Zeichen seiner Majestät weiter.

Rings um sie her erhoben sich lautlos die bis an die Zähne bewaffneten Krieger vom Boden.

Der Kampf war nicht mehr fern.

***

Als David McKenzie und Rulfan im Lichtschein rußender Fackeln durch den Metallkorridor gingen, bemerkten sie sofort den guten Zustand der über fünfhundert Jahre alten Wetterstation.

Vor dem Kippen der Pole hatte in diesen Breitengraden ein lebensfeindliches Klima geherrscht. Deswegen hatten die Konstrukteure der nun von Erde und Geröll bedeckten Anlage wohl keine Kosten gescheut, es den hier tätigen Meteorologen so angenehm wie möglich zu machen. Im 21. Jahrhundert hatte Tromsö hinter dem Polarkreis gelegen. Den Menschen, die hier lebten, musste man zumindest Bequemlichkeit und Sicherheit bieten. Und da Jahrhunderte lang niemand hier eingedrungen war – bis Boronin durch Zufall auf den Eingang gestoßen war –, hatte das aus Fertigbauteilen bestehende angebliche Labyrinth auch keinen weiteren Schaden genommen.

Der Gang mündete nach einer kurzen Wegstrecke in einem knapp zehn Meter durchmessenden kreisförmigen Raum. Von ihm gingen zahllose Türen ab, die in Arbeitsbereiche, Quartiere und Gemeinschaftsräume führten. McKenzie erinnerte sich, irgendwann einmal einen populärwissenschaftlichen Fernsehbericht über Stationen dieser Art gesehen zu haben: Sie waren speziell für den Einsatz in arktischen Gebieten konstruiert und mit allen technischen Schikanen ausgerüstet.

Doch die Technik konnte jetzt niemandem mehr etwas nützen: Die Schaltzentrale, die mit den aufwändigsten Rechnern des 21. Jahrhunderts protzte, war ohne Strom.

David McKenzie und Rulfan standen staunend vor den fast makellosen Überresten einer längst vergangenen Epoche und musterten moderne Arbeitsplätze, millimeterdicke Flachbildschirme, Rechner aller Arten und Größen und Kunststoff-Aktenschränke voller Speichermedien der letzten Generation vor dem großen Knall.

Kapitän Boronins ungelenk gezeichneter Lageplan zeigte ihnen, dass die Station die Form eines Tellers hatte. Wenn man die nabenförmig gestaltete Mitte durch den Eingang erreicht hatte, konnte man von hier aus in die restlichen Bereiche vordringen. Ein in seinem Schacht verklemmter Lastenaufzug führte, wie Beschriftungen zeigten, in eine höhere Etage und einen Keller.

In der Kombüse fanden die Männer modernste Küchengeräte und leere Kühlschränke. Die Lebensmittel waren aber nicht geplündert worden, sondern schlicht zu Staub zerfallen. Die Plastik-Behältnisse waren indes noch vorhanden. Die Polstermöbel in den Gemeinschaftsräumen rochen muffig, doch alles war blitzblank und sauber, als hätte die Besatzung die Station nur zu einem kurzen Spaziergang verlassen.

In einem Lagerraum fanden sie Schränke voller Stiefel, Helme, Uniformen, Unterwäsche und Socken. Die Textilien waren in transparenten Kunststoff eingeschweißt und sahen aus wie neu. Davids Versuch, seine schon etwas abgewetzten Community-Stiefel gegen ein neues Paar auszutauschen, schlug leider fehl, da sich das erste Stück Leder, das er ergriff, in kleine Brösel auflöste.

Im Wohnbereich kamen sie in gemütlich eingerichtete Räume. An den Wänden hingen hinter Glas noch Fotos der Frauen und Kinder der Besatzung. Beinahe eine Idylle.

Dann stießen sie in einem Bett auf das erste Skelett.

Insgesamt zählten sie ein halbes Dutzend. Da die Station Schlafgelegenheiten für dreißig Personen aufwies, hatte die Mehrheit der Mannschaft sie vermutlich irgendwann verlassen.

Möglicherweise hatten die Leute versucht, sich bis zur Zivilisation durchzuschlagen. Jenen, die – aus welchen Gründen auch immer – zurückgeblieben waren, musste die Kälte irgendwann den Garaus gemacht haben.

Schließlich kamen sie in den Bereich, in dem sich laut Lageplan Boronins Depot befand – einen Raum voller Gefriertruhen. Sie öffneten eine nach der anderen, fanden jedoch nichts.

McKenzie schaute Rulfan mit gerunzelter Stirn an. »Was soll man davon halten?«

Der zuckte die Achseln. »Vielleicht war jemand vor uns hier?«

»Der geheimnisvolle Unbekannte, was?« Dave schüttelte den Kopf. »Offen gesagt glaube ich nicht, dass diese Erklärung Kapitän Orland befriedigen wird.«

»Hast du vor, zu den Piraten zurückzukehren? Ich meine, wir sollten lieber nach einem Hinterausgang suchen und uns aus dem Staub machen, mein Freund.« Der Albino verließ den Kühlraum und kehrte in den Gang zurück, der zum Wohnbereich führte.

Dave folgte ihm. »Zuerst sollten wir uns bewaffnen«, schlug er vor. »Ich meine richtige Waffen, nicht diese… überdimensionalen Brotmesser.« In den dreieinhalb Jahren, die er schon in dieser Zeit festsaß, hatte er sich an Schwerter, Säbel und Messer noch immer nicht gewöhnen können.

»Einverstanden«, sagte Rulfan. »Wo sollen wir deiner Meinung nach suchen?«

McKenzie öffnete die Tür eines Raumes, in dem seit Jahrhunderten ein Skelett auf einem Bürostuhl vor sich hin moderte. »Dies hier war, wie auf der Eingangstür steht, eine NATO-Einrichtung.« Er räusperte sich. »Die NATO war eine militärische Organisation, und Militärs pflegten immer bewaffnet zu sein, selbst wenn sie am Arsch der Welt herum hockten.«

»Ah.« Rulfan nickte. »Du vermutest, die Männer hier…«

»… waren Armeeangehörige. In der Tat.« Dave öffnete die Schubladen einiger Kommoden, dann einen Spind, in dem er auf ein Fach stieß, das er aus der eigenen Militärzeit kannte.

Im Soldaten Jargon wurde es Wertfach genannt, weil man darin seine persönlichen Dinge aufbewahren sollte, um niemanden zum Kameradendiebstahl zu verleiten. Das Fach war nicht abgeschlossen, da der Mann, von dem nur noch das Skelett übrig war, offenbar keinen Grund mehr gesehen hatte, seinen kostbarsten Besitz – den kompletten Jahrgang 2011 von Isaac Asimov’s Science Fiction Magazin, einige Dutzend Euro-Münzen und drei säuberlich verpackte Orden –, zu sichern.

Darüber hinaus enthielt es die Papiere eines gewissen Hauptmann Larsson, zwei in Ölpapier gewickelte Dienstpistolen und ein halbes Dutzend mit Patronen gespickte Magazine.

»Heureka!« Dave holte die Waffen heraus und drückte eine davon Rulfan in die Hand. »Damit wären wir der Freiheit schon mal einen Schritt näher.«

»Pssst!« Rulfan legte plötzlich den Kopf schief. »Hörst du das auch, Professor?«

Dave schaute ihn verdutzt an. Dann spitzte er die Ohren. »O nein…«

Die beiden Gefährten schauten sich an. Aus Richtung des Eingangs ertönte Gebrüll und heftiges Schwerterklirren.

Und dann hörten sie das von Hunger und Rachedurst kündende Kreischen eines Taratzenrudels.

***

Als die rote Sonnenscheibe über den Kraterrand stieg, schwangen sich Skölnirs Elitesoldaten an langen Seilen in die Tiefe und stürzten sich auf die völlig überrumpelten Eindringlinge.

Hauptmann Haynet führte sie an. Die Rückhut übernahm der mutige Swafel mit einem gewaltigen Morgenstern in der Rechten. Bevor der neue Leibspäher des Königs freilich dazu kam, einen Gegner zu erledigen, trat ihm eine rothaarige Furie mit gezücktem Säbel entgegen und platzierte ihren Stiefel so wuchtig in seinem Schritt, dass er heulend zu Boden fiel und die Götter um Linderung anflehte.

Die Flybusta hatten keine Chance. Skölnirs Heer war ihnen mehr als dreifach überlegen, sodass die ersten Köpfe schon rollten, als Seine Majestät den Ort des Geschehens gerade erst erreichte.

Wilde Schreie, Gekreische und Gebrüll empfingen ihn.

Stählerne Klingen sprühten Funken. Blut spritzte. Skölnir kam in Laune. Die Bestie regte sich in ihm. Er riss das Maul auf, zog seine Schlangenlippen zurück, fuhr die Krallen aus und zeigte dem Piratengesindel fauchend seine gespaltene Zunge.

Die Wirkung war umwerfend: Ob Freund oder Feind; wo man ihn erblickte und deutlich genug sah, wich man vor ihm zurück.

Als er den Eingang erreichte, durch den die beiden Flybusta verschwunden waren, traf er endlich auf den verwünschten Piratenkapitän, der sich mit wild wirbelndem Schwert gegen gleich zwei seiner Soldaten wehrte.

Es gelang Skölnir, einen Blick in das finstere Loch zu werfen, und er erkannte sogleich, dass es der Zugang zur Unterwelt war. Dort mussten in der Kalten Zeit seine Ahnen Zuflucht gesucht und sich mit jenen verbunden hatten, die dort seit Anbeginn der Welt lebten.

Doch sein Frohlocken, den Zugang zur Unterwelt endlich gefunden zu haben, hielt nicht lange vor. Gleich darauf krachte etwas in sein Kreuz und er flog nach vorn – geradewegs durch den Einstieg in die Finsternis hinein.

Als Skölnir wieder auf den Beinen stand, sah er durch die helle Öffnung, dass sein Erzfeind Kapitän Orland gerade den letzten ihn bedrängenden Soldaten abstach und herumfuhr.

Ihre Blicke trafen sich, und als Skölnir sah, dass der Flybusta ihn erkannte, wollte er sich auf ihn stürzen.

Doch der Schicksalsgott war gegen diesen Zweikampf.

Plötzlich tauchten hinter den Kämpfenden grau bepelzte Gestalten auf, die sich tierhaft bewegten.

»Taratzen!«, kreischte jemand, der gleich darauf durch einen Prankenhieb sein Leben verlor.

Skölnirs Elitesoldaten brüllten überrascht auf und wirbelten herum. Die Flybusta, von denen die Hälfte schon tot am Boden lag, stellten die Kampfhandlungen gegen die Truppen Tromsoys ein und bauten sich schreckensbleich neben ihnen auf.

»Macht sie nieder!«, hörte Skölnir Kapitän Orland rufen.

»Kämpft zusammen, sonst haben wir keine Chance!«

Seine Anweisung – Skölnir musste es sich eingestehen – war klug, denn das Taratzenrudel, das von allen Seiten auf sie eindrang, war mindestens dreißig Tiere stark. Da die Biester in der Regel einen Kopf größer als Menschen waren, wogen zwei von ihnen locker drei Kämpfer auf; da konnte man gar nicht genug Schwerter haben.

Klug war es aber auch, ihnen schnellstens aus dem Weg zu gehen, sofern man die Chance hatte. Hauptmann Haynet, der sich den Bestien todesmutig in den Weg stellte, erfuhr es am eigenen Leib, als eine Pranke seine narbige Visage traf und sein Kopf zehn Meter weit flog, bevor das Leben aus ihm wich.

Dieses Schicksal vor Augen und das blutgierige Kreischen der Riesenratten in den Ohren entschied sich Skölnir, weiter in den Gang zur Unterwelt zurückzuweichen, anstatt seinen Elitesoldaten beizustehen. Gleich darauf – das hungrige Rudel hatte gerade die erste Verteidigerkette durchbrochen – folgte ihm auch Kapitän Orland.

Die Kämpfer starben wie die Fliegen, als die struppigen Bestien vom Blutgeruch in Raserei verfielen. Wer die Gelegenheit hatte, machte es wie König Skölnir und Kapitän Orland und rettete sich in den dunklen Gang hinein. Von Panik erfüllte Stimmen verlangten, dass die Tür geschlossen werde.

Das letzte Bild, das König Skölnir sah, bevor einige beherzte Soldaten und Flybusta den Rufen nachkamen und das Tor schlossen, waren der tapfere Swafel, der sein Leben zwischen den Reißzähnen einer Taratze aushauchte – und eine rothaarige Piratenbraut, die dem Biest mit ihrem Säbel den Garaus machte, der nächsten Taratze geschickt auswich und mit langen Sprüngen in Richtung Wasser davon eilte.

Als die Tür geschlossen war, brach die Disziplin der Ausgesperrten vollends zusammen. Soldaten und Flybusta spritzten in alle Richtungen auseinander – verfolgt von blutrünstigen Taratzen, deren Hinterläufe das Geröll aufwirbelten.

Aber auch die Soldaten und Flybusta im Inneren des Ganges hatten keine Zeit, zur Ruhe zu kommen, denn schon krachten brutale Schläge gegen die Tür, die sich sofort ausbeulte und verbog. Die Taratzen stürmten gegen sie an, und es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis sie das Hindernis aus dem Weg räumten.

»Dass ich in diese Situation gekommen bin«, stieß Skölnir hasserfüllt hervor, »habe ich nur dir zu verdanken!« Er blitzte Kapitän Orland an, der ihn im Licht einer Fackel, die einer seiner Flybusta hielt, verdutzt musterte. »Wärst du nicht in mein Reich eingefallen, läge ich jetzt in meinem Palast auf weichen Daunen!«

»Komm bloß nicht auf dumme Ideen«, erwiderte der Anführer der Seeräuber. Seine Stimme ließ an Selbstsicherheit vermissen, als ihm klar wurde, dass die tromsoyischen Soldaten ihm und seinen Leuten auch hier drinnen noch dreifach überlegen waren. »Wir sitzen im gleichen Boot. Nur wenn wir uns zusammentun, haben wir eine Chance, gegen den Feind zu bestehen.«

»Ja, wir sitzen im gleichen Boot«, knurrte Skölnir. »Aber ich habe den Eindruck, dass es überladen ist und bald sinken wird.« Er sah zur Türe hin, deren erstes Scharnier sich in diesem Moment löste und seinen Männern vor die Füße fiel.

Seine Krallenhand umfasste seine Klinge. Die gespaltene Zunge zuckte fingerweit aus seinem Mund, sodass Orland entsetzt zurückwich. »Doch bevor ich zu meinen Ahnen gehe, wird es mir eine letzte Freude sein, dich und deine Kanaillen zu den euren zu schicken!«

Er hob seine Waffe.

Im gleichen Moment ertönte ein gewaltiges Krachen. Die Tür flog aus den Angeln und begrub zwei Soldaten unter sich, die sich von innen dagegen gestemmt hatten.

Die Taratzen stürmten die »Unterwelt«.

***

Als Laryssa das Ufer erreichte, wurde das Kreischen der Bestien allmählich leiser. Inzwischen war ein Teil der Sonne hinter dem Rand des Kraters sichtbar geworden. Die Umrisse der Sturmbraut waren deutlich zu erkennen – und ebenso die blassen Gesichter jener Flybusta, die unter Master Toms Kommando an Bord zurückgeblieben waren.

Als die Männer Laryssa ohne Säbel – sie hatte ihn unterwegs in einen Graben geworfen, um einen triftigen Grund zu haben, an Bord zurückzukehren – an die steinige Küste stürmen sahen, wurde ihnen klar, dass ihre bösen Ahnungen einen realen Hintergrund hatten.

Jemand rief Master Tom an die Reling, und als dieser Laryssa in eins der am Ufer liegenden Boote springen sah, brüllte er lauthals Befehle. Alles, was Hieb- oder Stichwaffen tragen konnte, versammelte sich an Deck. Als Laryssa bei der Sturmbraut anlegte, hatte die Mannschaft die restlichen Beiboote schon abgefiert und kletterte bis an die Zähne bewaffnet über die Relings in die Tiefe.

Laryssa wartete ab, bis sich der Zweite Offizier zu ihr gesellte, dann berichtete sie ihm in knappen Sätzen, was geschehen war.

»Lebt der Kapitän noch?«, war Master Toms erste Frage.

»Er kämpft wie ein Löwe«, gab sie zurück. »Ihr müsst euch beeilen!«

Bevor Master Tom sie auffordern konnte, sich dem Hilfstrupp anzuschließen, kletterte Laryssa flink eine der Strickleitern hinauf.

Der Zweite Offizier trieb die Männer an. Mit langen Paddeln stießen sich die Flybusta von der Sturmbraut ab und ruderten an Land, um Kapitän Orland und ihren Kameraden beizustehen.

Laryssa schwang sich unterdessen an Deck. Sie sah nur den Smoytje, der als einsame Wache zurückgeblieben war. Als sie ihn ansprechen wollte, kam ihr Kapitän Boronin entgegen. Er hatte wohl mitgehört, welch blutiges Drama sich an Land abspielte. Doch statt sich Sorgen um die Flybusta zu machen, grinste er gut gelaunt, als käme ihm diese Entwicklung sehr gelegen. Kein Wunder.

Bei Laryssa dagegen froren die Gesichtszüge ein – als Boronin ihr einen Degen, der er hinter dem Rücken versteckt hatte, blitzschnell unters Kinn hielt.

Nun verfluchte sie, das sie ihre eigene Waffe entsorgt hatte.

»Es ist mir fast unangenehm, mich so einfach aus dem Staub zu machen«, sagte Kapitän Boronin ohne wirkliches Bedauern in der Stimme, »aber es ist besser, dass ich verschwunden bin, wenn Orland zurückkommt – wenn er denn zurückkommt.«

Laryssa hob fragend die Brauen.

»Warum es besser ist?«, stellte Boronin die Frage selbst.

»Nun, er wird nicht gut auf mich zu sprechen sein, nehme ich an. Inzwischen müsste er nämlich wissen, dass meine Geschichte von dem Koox-Depot erstunken und erlogen war.«

»Sie war was?« Laryssa riss die Augen auf.

»Ich bin kein Drogenschmuggler«, erwiderte Boronin treuherzig. »Ich weiß, in Nydda und anderswo hält man mich dafür, weil ich selbst ab und zu sniife. Aber nur so wenig, dass mich die Sucht nicht in die Klauen bekommt. Den Kapitän dagegen hat’s ja ganz schön erwischt. Ich weiß, zu was Typen in seinem Zustand fähig sind, drum hab ich das Märchen mit dem Depot erfunden.« Er schüttelte den Kopf. »Koox-Entzug macht die Menschen regelrecht verrückt… Da dachte ich mir, schinde erst mal Zeit, und wenn wir auf Tromsoy sind und er mit der Suche nach dem Koox beschäftigt ist, findet sich schon eine Gelegenheit zur Flucht.« Boronin schaute sich um. »Wie du siehst, hatte ich Recht. Die Gelegenheit ist da! Und ich werde sie jetzt auf der Stelle wahrnehmen und mit der Sturmbraut auslaufen.«

»Du willst das Schiff stehlen?!« Laryssa war baff von so viel Dreistigkeit.

»Das wirst du nicht!« Der Smoytje trat vor.

»Wer will mich daran hindern?« Kapitän Boronin lachte. »Du etwa?«

»Jawoll«, sagte der Smoytje. Dann schaute er an sich herunter und stellte fest, dass nicht mal ein Küchenmesser in seinem Gürtel steckte. Er erbleichte. »Das heißt, ich würde dich daran hindern, wenn ich bewaffnet wäre.«

»Du hast eines vergessen«, meinte Laryssa. »Wer soll das Schiff bedienen? Du allein?«

»Aber nicht doch!« Boronin lachte. »Wusstest du nicht, dass die Sklavinnen unter Deck die Weiber und Töchter von Seeleuten und Fischern sind? Ich hatte genügend Zeit, mich mit ihnen zu unterhalten. Sie werden meine Mannschaft sein.«

»Und wohin geht die Reise?«

»Wir fahren zu den Inseln der Skoothen.« Boronin deutete nach Westen. »Unter den entführten Frauen befinden sich auch zwei Töchter eines mächtigen Fürsten, der mir eine hohe Belohnung zahlen wird, wenn ich sie wohlbehalten wieder bei ihm abliefere.« Sein Blick fiel auf den Smoytje. »Wenn du mir zur Hand gehst und für unser leibliches Wohl sorgst, werde ich die Damen schon überzeugen, dass sie zu Hause für dich aussagen und behaupten, dass du zu meiner Mannschaft gehörst.«

»Andernfalls«, rief im gleichen Moment eine weibliche Stimme von den Türen her, die in den Schiffsbauch führten, »füttern wir die Fische mit ihm!«

Laryssa fuhr herum und sah die ehemaligen Sklavinnen an Deck kommen. Sie hatten sich in der Kombüse mit Fleischmessern und Hackbeilen bewaffnet und wirkten zu allem entschlossen. Sie drängten so vehement ins Freie, dass der Smoytje ängstlich an die Reling zurückwich und Kapitän Boronin eilig versicherte, er sei fortan sein Mann.

»Ich habe mir die Freiheit genommen, den Damen selbige zu schenken«, sagte Boronin und wandte sich an Laryssa. »Und ich hoffe, dass auch du erkennst, dass es besser wäre, wenn du dich uns anschließt und mit nach Britana kommst.«

Laryssa zuckte die Achseln. Was sollte sie tun? Bei den Flybusta hielt sie nichts; sie war dem wilden Haufen schließlich nur beigetreten, um Rache für ihren Vater zu nehmen. Aber wie es aussah, würden das die Tromsoyer und Taratzen für sie erledigen. Und Dave, ihr Bursche? Nun, er war ein netter Kerl gewesen und sie wünschte ihm alles Glück, aber für ihn das Leben riskieren? Nein!

Da fiel ihr Blick auf den weißen Lupa, der knurrend am Hauptmast an der Kette zerrte. Als spüre er, dass sich Rotauge, sein Herr, in Gefahr befand.

Ich könnte ihn zumindest losmachen, bevor wir auslaufen, dachte sie. Vielleicht findet er Rotauge – und mit ihm Dave…

»Ich bin dabei«, sagte sie zu Boronin. »Doch lass mich noch den Lupa befreien, bevor wir -«

Weiter kam sie nicht. Eine kehlige Stimme röhrte über das Deck der Sturmbraut, und alle, die sich im Freien befanden, zuckten zusammen und fuhren herum.

Vor einer Tür, die zu den Laderäumen führte, stand mit wirr abstehendem Haar, das Stirnband halb über die verquollenen Augen verschoben, der verschlafen dreinblickende Ulaf.

Offenbar hatte er sich in der vergangenen Nacht einen Rausch angetrunken, sich irgendwo zum Schlafen hingelegt und das Kommando zum Abrücken überhört.

Doch das Schlimmste war: In seiner rechten Hand funkelte ein Gegenstand, den Laryssa schon einmal gesehen hatte – und zwar in Daves Hand; in dem Moment, da sie ihm auf der Brücke der Genosse Troozki begegnet war.

Es war ein kleines Eisending, das Blitze schleuderte und Menschen verbrannte. Sie hatte es ihm aus der Hand geschlagen. Es war durch die zerbrochene Scheibe aufs Deck hinab geflogen. Ulaf hatte es wohl gefunden und heimlich eingesteckt. Vermutlich hatte er befürchtet, der Kapitän der Sturmbraut

würde das Wunderding für sich selbst beanspruchen.

»Ihr elenden Koyter!«, schrie Ulaf Kapitän Boronin und den vor Angst bibbernden Koch an. »Niemand wird nach Britana fahren! Ich werde es verhindern!«

Der Smoytje erbleichte, doch die Frauen, die keine Ahnung hatten, wie tödlich die Waffe in Ulafs Hand war, stürzten sich mit ihren Behelfswaffen auf den Flybusta. Offenbar waren sie nicht bereit, sich von einem einzelnen Mann aufhalten zu lassen.

Kapitän Boronin dagegen erkannte die Gefährlichkeit der Lage sofort, denn er ging unter der zur Brücke hinaufführenden Treppe in Deckung.

»Vorsicht!«, rief Laryssa. »Zu Boden!« Da blitzte es in Ulafs Hand bereits auf, und eine Art Feuerstrahl zischte übers Deck.

Er selbst erschrak wohl am meisten darüber, denn er wedelte mit der Waffe hektisch hin und her, als wäre sie glühend heiß, bevor er auf die Idee kam, den Abzug wieder loszulassen.

Glücklicherweise war keine der Frauen getroffen worden.

Dank Laryssas Warnruf hatten sie sich rasch genug auf die Planken geworfen, sodass der Strahl über sie hinweg gegangen war.

Laryssa hörte freudiges Bellen, dann ein metallenes Rasseln.

Als sie sich umwandte, sah sie, dass Rotauges Lupa mit einem Riesensatz von dem Mast weg sprang. Der Feuerstrahl hatte die Kette, die das Tier hielt, getroffen und durchtrennt. Es war frei und fegte wie der Blitz auf den verdutzten Flybusta zu, der noch immer die Waffe entsetzt anstarrte.

Im nächsten Moment war der Lupa heran und sprang ihn mit einem Knurren an. Ulaf wurde zurückgeschleudert, prallte mit dem Hinterkopf auf die Planken und blieb benommen liegen.

Der weiße Lupa hielt sich nicht mit ihm auf. Mit einem weiten Sprung setzte er über die Reling. Sekunden später hörte man ihn ins Wasser klatschen.

Laryssa zweifelte nicht daran, dass er das Ufer erreichen und seinen Weg zu Rotauge und Dave finden würde. Sie selbst lief zu Ulaf und versetzte der fremden Waffe, die neben ihm lag, einen kräftigen Tritt. Sie schlidderte auf die Streben der Reling zu – und zwischen ihnen hindurch. Mit einem weit leiseren Klatschen versank auch sie in den Fluten.

Während Laryssa den Fuß auf Ulafs Brust setzte und ihn am Boden hielt, lief Kapitän Boronin die Treppe zur Brücke hinauf. Jetzt, da die Gefahr gebannt war, hatte er wieder Oberwasser. »Nun denn, Laydis!«, rief er. »Lichtet die Anker und setzt die Segel! Wir stechen in See!«

Als die schweren Ankerketten eingeholt wurden, erreichte Wulf das Ufer. Laryssa schaute dem klugen Tier hinterher, das sich das Wasser aus dem Fell schüttelte und in die Richtung lief, in die auch Master Tom mit seinen Mannen verschwunden war.

»Was ist nun, Rotschopf?«, hörte sie Kapitän Boronin von der Brücke her schreien. »Packst du mit an?«

»Aye, Kapitän!«, erwiderte sie – und zog den noch immer benommenen Ulaf auf die Füße. »Was machen wir mit dem hier?«

Boronin dachte kurz nach. »Er wollte doch unbedingt hier bleiben, oder?«, fragte er dann. »Also erfüllen wir ihm feinen Wunsch.«

Sekunden später klatschte es ein drittes Mal, nun wieder lauter. Und die wilden Flüche des verräterischen Flybusta Ulaf begleiteten das Auslaufen der Sturmbraut, die in Richtung Freiheit segelte. Nie wieder sollten ihre Totenköpfe Schrecken auf den Meeren verbreiten…

***

König Skölnir verfluchte den Tag, an dem ihm die Idee gekommen war, den Beruf des Küstenspähers zu erfinden.

Anderenfalls hätte Swafel ihm keine Mitteilung von der Ankunft der Flybusta machen können. Er hätte seinen Palast nicht verlassen brauchen und könnte sich jetzt des Lebens freuen.

Aber nein, er hatte sich von seinen Rachegelüsten leiten lassen und war mit seinen besten Soldaten ausgerückt.

Das hatte er nun davon: Er lief, die Klinge in der Hand, neben seinem Todfeind durch finstere, muffig riechende Gänge. Zu allen Seiten kreischten vom Blutrausch befallene Taratzen, die mit ihren Pranken nach allem schlugen, was sich bewegte.

Außerdem flogen ihm Bolzen aus den Armbrüsten seiner tapferen Elitesoldaten um die Ohren, die in der Finsternis Freund von Feind nicht unterscheiden konnten.

Das Gemetzel nahm kein Ende. Skölnir wusste nicht mehr, über wie viele Leichname er schon gestolpert war. Das Erniedrigendste war, dass ausgerechnet Kapitän Orland ihn einmal am Kragen gepackt und wieder auf die Beine gerissen hatte, als er auf die Nase fiel.

Irgendwann hörte er fremdländische Stimmen, die ihn an die Sprache der Britanyer erinnerten. Den Rufen folgte ein ohrenbetäubendes Knallen, das kein Ende mehr nehmen wollte, und hinein mischte sich das Quieken tödlich verwundeter Taratzen.

Dann sah er vor sich Fackelschein und ein mehrfaches feuriges Aufblitzen und hörte Kapitän Orland freudig

»Rotauge!« und »Vierauge!« schreien, ohne jedoch zuerst zu verstehen, was er damit meinte. Schließlich begriff er, dass die beiden Burschen so hießen, die nun mit Donnerstöcken gegen die Bestien vorrückten. Sie besaßen offenbar Waffen, denen die Taratzen nichts entgegenzusetzen hatten.

Schließlich gelangte Skölnir sogar in die unmittelbare Nähe der Beiden und sah in ihren Händen kleine, aber gefährliche Pistools, wie er schon mal welche auf dem Schiff des Menschenhändlers Ukluk gesehen hatte.

Bei dem Gedanken an Ukluk erinnerte er sich an seinen ursprünglichen Plan, das ganze Piratengesindel gewinnbringend zu verkaufen. Dass er dieses Vorhaben wohl ebenfalls fahren lassen konnte, verschlechterte Skölnirs Laune noch weiter.

Nur eines musste er noch erledigen, koste es, was es wolle: diesen schurkischen Kapitän Orland zur Rechenschaft zu ziehen. Für die Überfälle auf seine schöne Insel. Für die Demütigungen, die er ihm verdankte. Und überhaupt – für diese ganze Taratzenkacke, in der er und seine besten Männer bis zum Halse steckten.

»Orland!«, brüllte Skölnir wutentbrannt und ließ seine Klinge durch die Finsternis sausen. »Komm raus und stell dich! Kämpfe wie ein Mann!«

»Du bist wohl wahnsinnig!«, schrie Orland von irgendwoher zurück. »Doch nicht jetzt!«

»Ich will meine Rache!«, forderte Skölnir außer sich. »Die Ehre meiner Ahnen verlangt danach!«

»Deine Ahnen können mir den Buckel runterrutschen! Ich bezweifle ohnehin, dass sie wussten, was Ehre ist!«

Eine neue Demütigung! »Tritt vor, damit ich dir den Schädel spalte!«, tobte Skölnir.

»Leck mich achtern!«, schrie Orland. »Ich hab im Moment Wichtigeres zu tun!«

Diese erneute Beleidigung ließ Seine Majestät nach Luft schnappen. Er drehte sich wild im Kreis, um Orland ausfindig zu machen – und sah sein Gesicht schließlich im Lichtkreis der Fackeln, die die beiden Pistool-Träger bei sich hatten. So weit Skölnir es erkennen konnte, machten sie sich gemeinsam mit Orland an einer Stahltüre zu schaffen. Sie schossen nicht mehr; vermutlich war ihnen die Munition ausgegangen.

Ungeachtet der lauernden Gefahren in seiner Umgebung machte sich Skölnir auf den Weg dorthin, den Säbel waagerecht durch die Luft ziehend. Wie viele seiner eigenen Soldaten er dabei niedermachte, wurde später in keiner Chronik verzeichnet.

Schließlich sah er mehr: Die Flybusta rannten zu dritt gegen eine mit weißen Buchstaben beschriftete Eisentür an, auf der EXIT stand, und versuchten sie zu öffnen.

Orland hatte ihn noch nicht bemerkt, und König Skölnir hielt sich tatsächlich eine ganze Sekunde lang mit der Frage auf, ob es ehrenwert war, seinem Feind von hinten den Schädel zu spalten. Dann hatte er die Frage für sich beantwortet und hob den Säbel weit über den Kopf.

In diesem Moment knirschte es lautstark. Die schwere Eisentür gab nach, flog auf – und grelles Tageslicht flutete in den Gang.

Was weiter geschah, konnte Skölnir nicht erkennen. Die plötzliche Helligkeit blendete ihn und ließ bunte Sterne vor seinen Augen tanzen. Zwar zog er den Schwertarm noch herunter, aber der Hieb ging fehl, und vom Schwung getragen stolperte Seine Majestät vorwärts und stürzte.

Als er sich wieder aufgerappelt hatte, waren die drei Männer durch die Tür ins Freie entkommen. Skölnir sprang auf. Sie durften ihm nicht entwischen!

Die ersten seiner blutverschmierten Soldaten hetzten, vom einfallenden Licht angelockt, herbei. »Folgt den Piratenkoytern!«, zeterte Seine Majestät und wies hinaus.

»Macht sie nieder, aber lasst Kapitän Orland am Leben!«

Die Männer setzten den Flüchtenden nach. Skölnir schloss sich ihnen an.

Nach der langen Zeit in der Finsternis war das Licht des frühen Morgens so grell, dass der König der Tromsoyer blinzelnd stehen blieb. Als sein Blick sich klärte, nahm er mehrere Dinge gleichzeitig wahr: Der Katamaran der Piraten hatte den Anker gelichtet und fuhr auf eine schmale Rinne zwischen den grauen Felsen des Kessels zu. An Deck waren seltsamerweise nur Frauen zu sehen.

Eine etwa drei Dutzend Köpfe starke Flybusta-Meute schlug sich rings um den Eingang zur Unterwelt mit den Überlebenden seiner Hundertschaft. Wie es aussah, zogen sie soeben den Kürzeren. Ein fuchsgesichtiger Flybusta-Offizier schwenkte einen weißen Fetzen, um den Soldaten zu signalisieren, dass er und die seinen zur Aufgabe bereit waren.

Das Beste aber war: Kapitän Orland und die beiden anderen Piraten – Vierauge und Rotauge, wenn er sich recht erinnerte – saßen in der Falle! Völlig erschöpft standen sie seinen Elitesoldaten gegenüber. Vor allem Orland war so fertig, dass seine Hände zitterten.

Skölnir Schädelspalter spürte tiefe Genugtuung in sich. Ein einziger Befehl, und die beiden Männer bei Orland würden fallen. Und dann…

Ein weißer Schatten, der geduckt über das Geröll jagte, lenkte den König ab. Er blinzelte verwirrt: Ein weißer Lupa hetzte heran, blieb genau vor Rotauge stehen und knurrte die Soldaten an. Skölnir war so perplex, dass er vergaß, den Befehl zu geben.

»Ho! Ein Schiff am Horizont!«, klang eine Stimme oberhalb der Felsen auf. Ein Soldat stand dort und wies aufs Meer hinaus. Skölnir folgte der Richtung mit Blicken und reckte den Hals.

In der Tat – am Horizont, hinter dem Kessel, wurden die roten Segel des Schiffes sichtbar, dessen Ankunft Skölnir seit Tagen erwartete. Er musterte die Gefangenen, und ein zufriedenes Lächeln verzog seine Lippen. Etwa drei Dutzend Flybusta hatten die Schlacht überlebt. Das genügte, um bei Ukluk eine nette Summe zu erzielen.

Heißer Triumph wogte in Skölnirs Brust. Er hob seine Klinge gegen Kapitän Orland – natürlich in sicherer Entfernung zu dem weißen Lupa, der noch immer drohend vor den drei Männern stand. »Ergibst du dich, elender Bastard?«

Der Anführer der Flybusta schaute sich um. Die ehemals prächtigen Kleider hingen in Fetzen an seinem Körper. Seine Augen flackerten eigenartig, als sei er nicht mehr ganz Herr seiner Sinne. Hände und auch Kinn des Mannes zitterten.

»Nun?«, fauchte Skölnir.

Kapitän Orland betrachtete sein auslaufendes Schiff und seine kapitulierenden Männer. Dann nickte er und krächzte: »Ja… Wir geben uns geschlagen.« Ein schwerer Seufzer entrang sich seiner Brust.

Skölnir gab seinen verdreckten und erschöpften Soldaten ein Zeichen. Die Flybusta ließen ihre Waffen fallen und überantworteten sich dem Feind. Rotauge – er hatte tatsächlich rote Augen, eine weiße Haut und ebensolches Haar! – sprach mit dem Lupa, und als würde das Tier ihn verstehen, kam es an seine Seite und gab die Drohgebärde auf.

»Wirst du uns töten?«, fragte Kapitän Orland den König von Tromsoy.

Skölnir lachte. »Es wäre mir zwar eine große Freude, wenigstens dich geteert, gefedert und aufs Rad geflochten zu sehen, aber…«, er deutete auf die näherkommenden roten Segel, »noch mehr Vergnügen bereitet es mir, dir und deiner Bande ein grässliches Schicksal zu prophezeien – und zwar in einem Land, in dem schon viele Menschen sehnlich darauf warten, sich an euch zu rächen.« Er hob seine Nase in den Wind, und seine Augen glitzerten tückisch. »In einem Land, in dem aufgrund eurer Schandtaten viele Witwen und Waisen leben. Ich werde euch als Sklaven verkaufen, auf dass ihr bis ans Ende eurer Tage unter möglichst vielen grausamen Herren auf den Meera-Inseln schmachtet.«

Der stolze Kapitän Orland starrte ihn entsetzt an und fiel dann regelrecht in sich zusammen.

Und Vierauge schaute zu Rotauge und sagte etwas, das wie

»Schitt heppens« klang.
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Die Maddrax-Leserstory

Blut Von Sascha Niewöhner 

Die Sonne ging über dem friedlich daliegenden Zeltlager auf.

Vögel zwitscherten, Grillen zirpten. Poch die Idylle trog. Das spürte Yasim genau, als er von seinem Frekkeuscher stieg. Er band das Tier an einem Baum fest und trat zwischen zwei Zelten hindurch auf den Feuerplatz. Das Feuer war erloschen; lediglich die Asche qualmte noch. Verbranntes Fleisch hing an einem Spieß über der Feuerstelle. Ansonsten rührte sich nichts.

Auch nicht in den Zelten.

»Hallo?« Yasim rief nicht zum ersten Mal. Auch diesmal antwortete ihm niemand. Das fremde Lager lag da wie ausgestorben.

Der junge Mann sah sich genauer um. Dabei entdeckte er die Spuren im Gras. Scharrspuren, zerwühlte Erde, herausgerissenes Gras. Und Blut. Ein paar Tropfen nur, aber ihr Anblick alarmierte Yasim.

Plötzlich hörte er das Stöhnen. Es drang aus dem Zelt, zu dem die Spur aus Blut führte. Yasim zückte sein Schwert und näherte sich vorsichtig dem Eingang. Er beugte sich vor, griff nach der Zeltplane und schlug sie schnell zurück, jederzeit bereit, einem Angreifer mit einem Schwerthieb den Schädel zu spalten.

Aber niemand griff ihn an.

Im Inneren des Zeltes herrschte Zwielicht. Yasim erkannte ein Lager, auf dem jemand in verkrümmter Haltung lag. Ein unbeschreiblicher Gestank schlug ihm entgegen. Trotzdem betrat er nach kurzem Zögern das Zelt, sorgte vorher aber noch dafür, dass der Eingang offen blieb, indem er die Plane draußen befestigte.

Neben dem Liegenden ging der Krieger in die Hocke und berührte die Gestalt an der bloßen Schulter. Ein Wimmern war die Antwort, und ein Zittern, das durch den ganzen Körper lief.

Dennoch ließ Yasim nicht los. Die Haut war kalt und schweißnass.

»Was ist mit dir?«, wagte er nach ein paar Sekunden zu fragen. Weitere Sekunden verstrichen, und Yasim wollte schon die Frage wiederholen, da wandte ihm die Gestalt das Gesicht zu. Er konnte es nicht erkennen in der Dunkelheit, aber er sah doch die eingefallene Haut unter den Augen und das Glänzen des Schweißes. Die Lippen schienen ununterbrochen zu beben.

»Hi-hilf mir!«, stieß der Mann hervor.

»Was kann ich tun?« fragte Yasim. »Was ist passiert?«

»Es… es war in der letzten Nacht. Sie haben uns überfallen, mordgierige Bestien. Sie haben alle getötet und dann… ihr Blut getrunken…«

»Bist du der einzige Überlebende?«

Der Mann zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Bitte – hilf mir! Ich…« Er hustete Blut, und Yasim beugte sich erschrocken über ihn. Aber der Mann sprach schon weiter: »Ich brauche etwas zu trinken.«

»Hier, ich habe Wasser!« Yasim reichte ihm seine Feldflasche, die noch gut gefüllt war. Erst in den frühen Morgenstunden war er an einer Quelle vorbeigekommen, an der er neues Wasser geschöpft hatte.

»Nein, kein Wasser. Ich brauche… etwas anderes«, flüsterte der Mann und klammerte sich an Yasim fest, der ratlos die Stirn runzelte.

»Etwas anderes? Was sollte das sein?«

Plötzlich erschienen im Zelteingang die Silhouetten von mehreren schwankenden, nach vorn gebeugten Männern.

»Etwas, das wir alle brauchen!«, flüsterte der Vorderste, griff nach Yasim und hielt ihn fest, während der am Boden Liegende ihn zu sich hinab zog.

»Dein Blut!«, drang es aus gierig geöffneten Mündern.

Yasim kam nicht einmal mehr dazu zu schreien, als sich die Nosfera auf ihn stürzten…
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